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Hoppla, here we are again! 


Nach einer allzulangen Pause. 


Immer wieder stehen sich bei uns prakti- 
sche Initiative und Zeitungsherstellung gegen- 
seitig auf den Füßen. Auch diesmal ist wieder 
einiges rausgefallen, was wir uns eigentlich 
vorgenommen hatten. Gründliche Aufarbeitun- 
gen haben wir zurückgestellt. Aber die Sachen 
in dieser Nummer sind uns politisch wichtig, 
weil sie sich auf aktuelle Mobilisierungen be- 
ziehen. 


Worum geht es bei den Einzelbeiträgen und 
dem Schwerpunkt dieses Hefts? 


Das Gespräch zur IWF-Kampagne wird natür- 
lich bei vielen die Frage aufwerfen: Warum 
bringt die wildcat sowas, wo sie sich doch gar 
nicht an der Kampagne beteiligt hat? Wir 
standen dem Zuschnitt der Mobilisierung kri- 
tisch gegenüber. Trotzdem: Die Aktionstage 
sind gelungen, und das ist qut. An dem Erfolg 
haben eine Menge Leute mitgestrickt, die 
mehr in praktischen Initiativen als in Kampag- 
nen zuhause sind. Aus der Perspektive solcher 
praktischer Ansätze müßte jetzt Bilanz 
gezogen - und weiterüberlegt werden, wie der 
Erfolg vom September in eine dauerhafte Er- 
weiterung unserer Praxis umgesetzt werden 
kann. 


Im Interview mit den türkischen Arbeitern 
sagt Orhan mal: "Wenn ich über alle Kämpfe 
erzählen würde, würde ein ganzes Buch dar- 
aus..." So müssen wir das ganze Gespräch ver- 
stehen: viele Sachen sind nur angerissen, über 
die wir in nächster Zeit weiter gemeinsam 
diskutieren müssen. $o z.B. die Frage der Fa- 
schisten im Betrieb. Orhan erzählt, wie sich in 
der Realität des Arbeiterkampfs Begriffe, die 
er in seinem orthodoxen Verständnis verwen- 
det, als rein ideologische Begriffe entlarven: 
"Das ist ja kein faschistischer oder kommuni- 
stischer Kampf, das ist Arbeiterkampf." Das 
bedeutet erstmal, daß es nicht um einen Ide- 
ologienstreit geht, wenn ArbeiterInnen ge- 
meinsam ihre Interessen gegen das Kapital 
durchsetzen. Das hat nichts mit gewerk- 
schaftlichem Meinungspluralismus zu tun. Und 
der Standpunkt unterschlägt auch die Gefähr- 
lichkeit des Faschismus nicht. Er will einfach 
sagen, daß die falschen Ideen in den Hinter- 
grund treten, wenn der gemeinsame Kampf 
richtig angegangen wird. (Übrigens hat Orhan 
immer von "unorganisierten Faschisten" ge- 
sprochen, von Kollegen, die faschistische Mei- 
nungen vortrugen.) Inwieweit der Kampf die 
politischen Vorstellungen der Leute verändert 
hat, wie sie sich selbst verändert haben, bleibt 
im Interview offen. 


Die Fabrik, aus der N und Orhan berichten, 
ist die totale Knochenmühle. Von den Beschäf- 
tigten sind fast drei Viertel TürkInnen. Täglich 
brechen neue Konflikte auf. Unterstützt vom 
Betriebsrat sucht das Management verbissen 
nach Aufrührern. Entlassungen und Neuein- 
stellungen folgen in immer kürzeren Abstän- 
den. Das Bedürfnis nach Organisierung zeigt 
sich in Diskussionen, gemeinsamem Verhalten, 
neuen Ideen. Alle paar Wochen gibt es Flug- 
blätter... 


Die studentischen Arbeitsvermittlungen sind 
heute die größten Umschlagstellen prekärer 
Arbeitskraft. In Berlin hat "Heinzelmännchen" 
über 30 000 eingeschriebene Mitglieder, 
"Tusma'' noch mehr. Immer mehr Leute jobben 
dort seit Jahren regelmäßig, um ihren Lebens- 
unterhalt zu verdienen, ohne je Sozialversi- 


cherung zu bezahlen. In diesen Freiraum ver- 
sucht die Krankenkasse seit Jahren vorzudrin- 
gen. Auf seiten der Jobber wächst die Unzu- 
friedenheit. Es bilden sich Initiativen, die bes- 
ser abgesicherte Arbeitsverhältnisse erreichen 
wollen. Häufig gibt es Boykottaufrufe, um die 
Studi-Jobber davon abzuhalten, zu Streikbre- 
chern zu werden in Firmen, wo es gerade Aus- 
einandersetzungen mit den MalocherInnen ge- 
geben hat. Es ist noch unklar, wo diese In- 
itiativen hinlaufen, aber es ist einiges in Be- 
wegung, so zum Beispiel in dem Pressever- 
trieb, wo die Heinzelmännchen-Jobber durch 
gemeinsame Aktionen was erreicht haben. 
Nachzulesen im Interview. 


Eigentlich sollte diese Nummer auch eine Be- 
sprechung unserer ZEROWORK-Ausgabe ent- 
halten und in die Kritik an dieser wichtigen 
Zeitschrift einsteigen. Weil Aktuelles sich in 
den Vordergrund geschoben hat, stellen wir 
den Komplex bis zur nächsten Wildcat zurück. 


In Zerowork wurde der Versuch gemacht, der 
seit 70 Jahren wirkenden Klassenspaltung in 
Ost und West eine Analyse entgegenzustellen, 
die in den Kämpfen auf beiden Seiten eine 
gleichgerichtete Strategie der Klasse aus- 
macht. In der wildcat ist diese Frage bisher 
ein blinder Fleck geblieben. Es fehlte eine 
Auseinandersetzung mit den Kämpfen in Po- 
len, mit den Hintergründen und der Bedeutung 
des neuen Angriffs auf die Arbeiterklasse in 
der SU (Perestroika). Mit Algerien machen wir 
jetzt einen ersten Versuch. Der Artikel selbst 


. i 
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geht nicht genauer darauf ein, welche Bedeu- 
tung der "realsozialistische" Charakter des 
Landes für die Klassenkämpfe dort hat, er 
zeigt einfach anhand der Kämpfe, daß es dort 
genauso wie in Marokko oder Tunesien um Ar- 
beit, Ausbeutung und Kapital geht. 


Wir habens immer noch nicht geschafft, 
was zur Intifada in Palästina zu schreiben, die 
nun seit einem Jahr unvermindert anhält. 
Aber die Oktoberrevolte in Algerien gehört 
zum Thema: "Das ist unsere Intifada! Wir ma- 
chen’s wie die im Fernsehen in den besetzten 
Gebieten," erklärt ein algerischer Jugendli- 
cher den Presseleuten. Unsere Hoffnungen 
richteten sich von Anfang an darauf, daß die 
Intifada in den besetzten Gebieten zum Signal 
für revolutionäre Entwicklungen in der ganzen 
Region werden könnte. Ihre sozialrevolutio- 
nären Tendenzen - die Elemente von Massen- 
streik, Ghettoaufstand und Jugendrevolte - 


haben die "palästinensische Revolution" aus 
ihrer institutionellen Erstarrung herausge- 


führt. Viele arabische Regimes befürchten, 


daß sie sich auf das arabische Proletariat aus- 
breiten und die Widersprüche im eigenen Land 
zum Explodieren bringen könnte. Die Intifada 
wird deshalb in der staatlich organisierten 
Propaganda vorrangig als nationaler Kampf 
dargestellt. Solidaritätsdemonstrationen wer- 
den aber immer abgebrochen, wenn der Funke 
auf das eigene Volk überzuspringen droht: so 
geschehen in Kuwait, Ägypten, Bahrein, Irak, 
Jordanien, Marokko... 


Europa 92 


In den Kampfbewegungen der letzten Monate 
wird deutlich, daß das Europa von 9? ein Eu- 
Klassenkämpfe 


ropa der sein wird. Die 


Kämpfe im öffentlichen Dienst oder in staat- 
lich subventionierten Sektoren in Frankreich, 
Spanien, Großbritannien ... tragen zwar noch 
defensive Züge, reagieren auf Modernisie- 
rungsmaßnahmen für ‘92. Aber die Chance 


liegt im Ausweiten über Branchen- und Län- 
dergrenzen hinweg. Auf der Demonstration 
von 10 000 Leuten aus bayrischen Kranken- 
häusern sprach eine Vertreterin der nationalen 
Koordination aus Lyon. Die Erwähnung des 
Streiks bei der französischen Post wurde auf 
der Gewerkschaftskundgebung von den 50 000 
PostlerInnen in Bonn mit starkem Beifall be- 
grüßt. Über die genauen Hintergründe dieser 
beiden Mobilisierungen können wir wenig sa- 
gen. Die Gewerkschaften sind offensichtlich 
gezwungen, etwas Dampf abzulassen, und sie 
können die Entwicklung noch kontrollieren. 
!Im so mehr ist es unsere Aufgabe, über die 
Kämpfe in anderen Ländern zu informieren, 
Verbindungen zwischen Abteilungen, verschie- 
denen Betrieben, verschiedenen Ländern her- 
zustellen. Die Entstehung der Koordinationen 
in Frankreich war sehr eng mit dem Wissen 
verbunden, daß "die Kontrolle über den Infor- 
mationsfluß eine der Grundlagen gewerk- 
schaftlicher Macht ist." 


Für die Zirkulation der Kämpfe! 


Bringt die Waschmaschinen in, 
Se 
ZA 
RL 
Cr 
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Kämpfe in der "weißen Fabrik" 


In dieser Nummer berichten wir nur über die 
Streiks in den Krankenhäusern in Frankreich, 
obwohl dort mittlerweile eine Streikwelle mit 
völlig neuen Dimensionen in Gang gekommen 
ist. Diese Streiks, wie die neuen Kämpfe der 
englischen Krankenschwestern, fallen zusam- 
men mit ersten breiteren Mobilisierungen in 
der BRD, die sich gegen die Ausbeutung in der 
"weißen Fabrik" richten. Wir berichten hier so 
ausführlich, weil diese "europäischen" Kämpfe 
von der Presse hier fast völlig verschwiegen 
wurden. Es scheint kein Zufall zu sein, daß in 
der von oben geführten "Pflegenotstand"- 
Kampagne die Kämpfe ausgeblendet werden. 
Der copycat von Frankreich oder England in 
die BRD-Krankenhäuser liegt nicht so fern. 
Die Artikel in diesem Teil sollen daher auch 
als Material für die anstehenden Mobilisierun- 
gen dienen. 


Bestellen, Verbreiten, Lesen, Diskutieren! 


Parallel zu dieser Zeitschrift haben wir eine Broschüre über Situation und Kämpfe im 
Krankenhaus zusammengestellt. Sie enthält einige Beiträge, die auch in dieser Nummer 
abgedruckt sind, so das Interview zu den 70er Jahren in ungekürzter Fassung, den Artikel 
zum Reha-Zentrum und noch ausführlicheres Material zu Frankreich. Sie soll dazu dienen, 
den in diesem Bereich Arbeitenden Material an die Hand zu geben und die dort laufenden 
Diskussionen weiterzutreiben. Gehört auf jedes Stationszimmer! 
Die weiße Fabrik 
Perspektiven der Kämpfe im west rop: 


Bestellungen: Info, c/o 3.Kuri, Pf. 3531, 33 Braunsch 


Dies gilt auch für das Interview zu den 
Kampferfahrungen aus den 70er Jahren in die- 
sem Bereich. Während die Kämpfe damals ka- 
pitalistische Umstrukturierungen blockierten, 
wirkten ihre Ausläufer in der Flaute seit Ende 
der 70er Jahre unter dem Vorzeichen "Alter- 
nativmedizin" als Motor für Rationalisierungs- 
konzepte. Ein Beispiel dafür ist die "Pflege- 
dokumentation", die geschickter als die in den 
70er Jahren gescheiterten REFA-Methoden 
vorgeht. Sie greift den Unmut des Pflegeper- 
sonals auf und lenkt den Willen zur Verände- 
rung in die Bahnen "ganzheitlicher" Rationali- 
sierung. Die hier abgedruckte Stellungnahme 
aus der Berliner Zeitschrift "Virulent" richtet 
sich gegen die, auch in der Linken verbreite- 
ten, Hoffnungen, mit PDS ließe sich die ei- 
gene Arbeitssituation oder die "Pflege" ver- 
bessern. Schließlich noch ein Artikel zu dem 
vielbeachteten Streik im Reha-Zentrum Bad 
Honnef, der aus mehreren Diskussionen mit 
Streikenden entstanden ist. 


weig, Preis: 2 DM + 1 DM Porto. 


| Das folgende ist eine Mischung aus Gespräch 
und Interview. Es ist entstanden an zwei Aben- 
den im Abstand von beinahe drei Wochen. 
Danach haben wir es gemeinsam in diese Form 
umgearbeitet. Dazu haben wir die meisten Bei- 
träge stark zusammengezogen. "W" stellt Wild- 
cat dar, die sowohl fragt als sich auch stück- 
weise am Gespräch beteiligt. 


Die GenossInnen kommen aus unterschiedli- 
chen Erfahrungen und Zusammenhängen. Es 
hat uns ziemlich erstaunt, wie weitgehend 
unsere Einschätzungen sich gleichen. Einige 
Punkte sind aber sicherlich noch zu vertiefen, 
werden jetzt nur mal kurz angerissen. 

Zum Problem der Verständlichkeit: wir wollten 
ursprünglich einen Kasten mit Erklärungen zum 
Ablauf und zu den Aktionen machen. Wir hatten 
aber im Heft nicht mehr Platz als 8 Seiten (jetzt 
sogar auf 9 ausgedehnt); nachdem wir das 
Interview auf ein Drittel zusammengestrichen 
hatten, sind wir an Grenzen gestoßen: noch 
mehr zu kürzen hätte bedeutet, das alles noch- 
mal von vorne zu diskutieren. Das Vorberei- 
tungsplenum sitzt aber an der Erstellung einer 
Doku, und die Regel gilt: wenn in Berlin auf eins 
Verlaß ist, dann darauf, daß zu allem eine 
Dokumentation erscheint. 


Wir und unsere Inhalte, 
der IWF und "die anderen". 


5 EN VE az u a na 


W: Könnt Ihr mal kurz erzählen, 
aus welchen praktischen Zu- 
sammenhängen Ihr kommt? 


Y: Das steht nicht unbedingt in 
| einem Bezug. Ich komme aus 
| dem Anti-Repressions- und 
Knast-Bereich, aber wir als 
Gruppe haben nix zum IWF 

gemacht. Was wir am 1. Akti- 

onstag zum Thema "Knast" 

gemacht haben, war ein Al- 

leinding von drei Leuten aus 

diesem Zusammenhang. Und 
| das war für sehr viele Leute 
| so! Deswegen heißt es nicht 
viel, wenn wir sagen: Ich 
komm aus der und der 
Gruppe. 


K: Ich war in einer AG vom IWF- 
Frauenplenum, die zu Haus- 
arbeit und zu Frauenarbeit 
zunächst theoretisch gearbei- 
tet hat. Im gemischten Plenum 
haben wir versucht, das in Be- 
zug auf den IWF praktisch 
umzusetzen. Zum Beispiel 
haben wir zusammen mit Ge- 
sundheitsarbeiterInnen 
Straßenaktionen als Vormo- 
bilisierung zum IWF gemacht. 
Wir wollten unter dem Motto 
des ersten Tages was machen. 
Die inhaltliche Bestimmung 
der Motten“ war im Frauen- 
plenum entstanden, und wir 
fanden das richtig. Als dieses 
Konzept mit 3,4 Motten in 
den Frauenzusammenhängen 
später fallengelassen wurde, 
haben wir uns da rausgezogen 
und in gemischten Zusam- 
menhängen weitergearbeitet. 

Z: Ich komm aus Anti-AKW-Zu- 
sammenhängen. Zu Beginn 
des Jahres hat sich unsere 
Gruppe an die Aufarbeitung 
ihrer Erfahrungen gemacht. 
Wir haben uns kurzfristig in 
die Siemens-Koordination 
eingebracht. So wie es heute 

| aussieht, war der Aktionstag 

| für die meisten von uns aber 
der Endpunkt; die wenigsten 


wollen sich intensiver damit 
beschäftigen, was innerhalb 
der Siemens-Werke läuft. 


L: Ich bin erst seit Frühjahr in 


T: 


Berlin. Seither arbeite ich in 
einer Kleingruppe, die sich 
schwerpunktmäßig mit der 
theoretischen Entwicklung ei- 
nes neuen Arbeits(kampf)be- 
griffs befaßt, der die Zusam- 
mense| und das Verhält- 
nis kapitalistischer und sexi- 
stischer Ausbeutungsinteres- 
sen transparent macht. Sie ist 
vor über einem Jahr im Zuge 
der IWF-Mobilisierung ent- 
standen. Wir haben uns am 
Frauenplenum beteiligt; 
nachdem es sich aufgelöst 
hatte, waren wir stark beim 
Aufbau eines Frauen-Koordi- 
nationsplenums engagiert, 
außerdem waren wir die 
ganze Zeit Een im 
gemischten KO 


Ich komme auch aus reinen 
IWF-Zusammenhängen. Bin 
von Anfang an im gemischten 
IWF-Plenum dringewesen, 
später dann auch im Männer- 
plenum. Schon im gemischten 
hatten wir eine Kleingruppe 
ge egründet und versucht, Ein- 
uß auf den Kurs der Kam- 
pagne zu nehmen, sie auf den 
internationalen Zusammen- 
hang und die Realität der 
Klasse in der Metropole zu 
beziehen. Wir haben uns dann 
von der Kleingruppe auf die 
AGs zu den einzelnen Akti- 
onstagen aufgesplittet. 


I: Ich bin wahrscheins die einzige 


ohne Diskussionszusammen- 
hänge, ich beweg mich zwi- 
schen Kinderbauernhof und 
Heilehaus. Was wir da unter- 
einander gequatscht haben, 
ging eher in ne Richtung, die 
man großkotzig "praktisch" 
nennen könnte, "wie schützen 
wir unseren Kiez". 


"Kam 
arbeit ae 
beutung" war das 


Koordinationstreffen des 
Spektrums zur Vorbereitung der /ktionstage. 


DIE 


W: Die zwei Jahre V: 


haben die Debatte ner 


der Linken zweifellos voran- 
eg kur Leute haben 
sich in Arbeitsgruppen zu- 
sammengesetzt und angefan- 
gen, Klassenkampf in den drei 
Kontinenten und in den Me- 
tropolen, nationale Befrei- 
ungsbewegungen, Entwick- 
lung usw. aufzuarbeiten. Aber 
was hat die Kampagne ei- 
gentlich gebracht für unser 
Problem, daß wir alle. Politik 
in Kleinstgruppen machen 
und uns ausweiten wollen? 


K: Zunächst find ich wichtig, daß 


wir diesmal anders als 85 in 
der Kampagne zum Weltwirt- 
schaftsgipfel unser eigenes 
Konzept - also 3 Aktionstage 
und Abschlußdemo - ohne 
Bündnisse mit dem Refor- 
merspektrum durchgesetzt 
haben. 


T: Die Bündnisfrage war schon 


vor zwei Jahren geklärt. Die 
Position von Grünen, AL und 
anderen reformistischen Krei- 
sen zu internationaler Ar- 
beitsteilung war dermaßen 
weit entfernt von dem, was 
wir wollten, daß ein Bündnis 
überhaupt nicht in Frage kam. 
Und zumindest für uns war 
klar, daß wir uns auf keinen 
Fall an der Sonntagsdemo mit 
dem Motto "Schuldenstrei- 
chung", also Modernisierung 
der Weltwirtschaftsordnung, 
beteiligen wollten. 


Inhaltliche Schwerpunkte, die als zesenen für 
die kernel Aktion e besti 


jegen den gr KO Bnde- Arbeit; Frauen- 
andae Rschaft und 
(e} D des 1 oe 


autonomen/antiimp. 


Z: Als die TWF-Kampagne vor 


anderthalb Jahren 

hatte ich zunächst ne negative 
Einstellung dazu. Ich wollte in 
meinen Projekten weiterma- 
chen und fand diese Tendenz 
falsch: hört damit auf, wir or- 
ganisieren uns alle zusammen 
in der IWF-Kampagne. Na- 
türlich will ich was dagegen 
machen, wenn hier der IWF 
tagt, aber Vorrang haben erst 
mal die kontinuierlichen Sa- 
chen. 


T: Das legst Du ein bißchen falsch 


aus! Wir haben nie gefordert, 
daß sich alle aus ihren Pro- 
jekten rausziehen sollen. Wir 
haben gesagt: Die Linke hat 
sich in den 70er und 80er Jah- 
ren auf Schwerpunkte zerfa- 
sert. Das ist falsch. Wir müs- 
sen die Zusammenhänge be- 
greifen und da, wo wir leben, 
ne revolutionäre Politik for- 
mulieren und Praxis entwik- 
keln. Das war erst mal ne 
Auseinandersetzung mit den 
Solidaritätsbewegungen. Hier 
in West-Berlin gibt es bei- 
spielsweise Komitees zu mit- 
telamerikanischen Ländern, 
und die Leute sind unheimlich 
beschränkt in dem Sinn, daß 
sie alle ihre Kraft und Energie 
auf diese eine Region kon- 
zentrieren und ihre eigenen 
Bedingungen hier in der Me- 
tropole nicht thematisieren. 


Z: Das ist denk ich schon klarge- 


worden: Du kannst dich nicht 
mit der Befreiungsbewegung 
XY solidarisieren und dabei 
deine eigenen Bedingungen 
überhaupt nicht reflektieren. 
Aber da müßte‘ ein Schritt 
folgen, das auch praktisch 
hier umzusetzen. Am Anfang 
der TWF-Kampagne haben sie 
bei VW in Mexiko gestreikt, 
und in Baunatal haben sie 
Sonderschichtten gefahren. 
Das wurde lediglich zur 
Kenntnis genommen, das hat 
nichts mit unserer Politik zu 
tun gehabt. 


T: Es gab schon den Anspruch, an 


diesen drei Buchstaben ent- 
lang ne Organisierung der re- 
volutionären Linken zumin- 
dest zu thematisieren. Und 


das ist überhaupt nicht ge- 
laufen. Das ist voll geschei- 
tert. Viel zu wenig Zusam- 
menhänge und Gruppen ha- 
ben sich dazu verhalten, oder 
waren bereit, Aufgaben, Ar- 
beit und Diskussionen mit zu 
übernehmen. 


: Es gab aber auch kein Pro- 


gramm, wo einzelne Gruppen 
hätten sagen können, da stei- 
gen wir frühzeitig ein. Eher 
umgekehrt: “Es gibt nichts, 
und es sind zu wenig Leute, die 
das vorbereiten; wie könnten 
wir schnell auch noch eingrei- 
fen und was auf die Beine stel- 
len?’ Wenn es Vorschläge 
geben hätte, hätten die & 
zelnen Gruppen mal vorher 
überlegen können: was wollen 
wir damit, wen sprechen wir 
noch an? 


: Das ging mir auch so: Ich 


wollt mich an der Kampagne 
gegen den IWF auf jeden Fall 
aus einer Gruppe raus beteili- 
gen, die praktisch arbeitet. 
Aber in ein Plenum reinzuge- 
hen und mich mit Leuten aus 
der Szene ein Jahr lang zu- 
sammenzuhocken und zu dis- 
kutieren ... da hatte ich weder 
Bock noch Zeit dazu. 


T: Die Kritik find ich schon be- 


rechtigt, daß wir vom IWF- 
Plenum, das sich schon zwei 
Jahre vorher konstituiert 
hatte, nicht fähig waren, auf 
die Praxis im Herbst hinzuar- 
beiten. Daß wir nicht genug 
Vorschläge entwickelt haben, 
die ne praktische Umsetzung 
ermöglicht hätten. Einen Ko- 
ordinationskreis auf die Beine 
zu stellen, wo sich mehrere 
Gruppierungen oder Fraktio- 
nen aus der Szene treffen 
sollten, ist nicht in die Gänge 
gekommen. Dann haben wir 
uns auch selber zerstritten 
und aufgelöst. Vier, fünf Mo- 
nate vor dem September war 


ein _riesengroßer _ Scherben- 
haufen da, und die Situation 
war Zulich desolat. 


L: Es kam immer wieder der An- 


spruch: diejenigen, die so 
lange diskutiert haben, müs- 
sen jetzt auch Vorschläge für 
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Aktionen und Programme 
machen. Davon haben wir uns 
ziemlich überfordert gefühlt. 
Wir waren anfangs nur ganz 
wenige und sollten alles ma- 
chen. Das war schlichtweg 
nicht zu schaffen. Zum ande- 
ren tauchte bei uns auch die 
Frage auf, von welcher politi- 
schen Qualität eine Struktur 
sein kann, die vom full-time- 
Einsatz sehr weniger "Ent- 
schlossener" lebt, und ob wir 
das so wollen. Die Umvertei- 
lung der Aktivitäten lie? erst 
im letzten Moment. Es war 
ziemlich ernüchternd mitzu- 
kriegen, welches Mißverhält- 
nis besteht zwischen dem auf- 
geblasenen Aktionstagemon- 
ster und den politischen Vor- 
gängen, aus denen es geboren 
wurde, 


Y: Die Kritik geht auch an die 


anderen Gruppen, die sind 
dem Mythos von der vorbe- 
reitenden Gruppe aufgeses- 
sen, anstatt sıch selber zu 
überlegen, was schlägt man 
vor. Ich glaub, beide Aspekte 
sind wichtig, wenn wir disku- 
tieren wollen, wie organisie- 
ren wir uns. 


£ 
ge‘ ü 


T: In unseren ganzen Diskussio- 


nen in den fünf Monaten vor- 
her - wo’s darum ging, eine 
Praxis zum Herbst hin zu 
entwickeln - sind wir davon 
ausgegangen, es wird 'höllisch 
schwer, sich auf der Straße 
durchzusetzen. Das Konzept 
der Aktionstage ist ja legali- 
stisch, die Kundgebungen alle 
angemeldet, mit Kurzdemos, 
die zum Teil auch angemeldet 
waren. Der Vorschlag der 
Aktionstage ist zum ersten 
Mal auf den Internationalis- 


mustagen in Bremen vorge- 
stellt worden und zunächst 
nicht auf große Resonanz ge- 
stoßen. Hier in Berlin kam 
das total langsam in die 
Gänge. Zu der Zeit waren die 
IWF-Plenen schon wirkungs- 
los und hatten keinen Einfluß 
mehr. Und dann gab’s diese 
elznde lange Diskussion über 
die einzelnen Motten. 


K: Das mit der Repression haben 


wir völlig überschätzt. Grad 
am ersten Tag haben wir uns 
zum Beispiel ewig weit weg 
getroffen, weil wir dachten, 
wir kommen überhaupt nicht 
an den Breitscheidplatz ran, 
die ganze Innenstadt ist dicht. 
Wir hatten uns nicht klar ge- 


macht, daß die das gar nicht 
so durchziehen, daß wir da so 
locker rankommen. 


I: Das lag auch daran, daß sich 


viel mehr Leute beteiligt ha- 
ben, als wir angenommen 
hatten. Am ersten Tag, am 
Sonntag, war ich erstaunt, wie 
viele Leute auf der Demo er- 
schienen sind, und zwar nicht 
bloß diejenigen, die ohnehin 
von allen möglichen Auf- 
märschen bekannt sind, son- 
dern Altlinke, die sich nor- 
malerweise nie mehr auf ner 
Demo sehen lassen, und Bür- 
ger (Friedens-Inis etc.), die 
sich aus rein humanitären 
Gründen dem Treffen an- 
schlossen und diesmal durch 
die Popularität und breit ge- 
führte Gegenkampagne dazu 
ermutigt wurden, sich zu be- 
teiligen. 


: Im ersten Aufruf zur IWF- 


Kampagne stand noch eini- 
germaßen realistisch drin: 
“ Sie sind mit 16.000 Leuten 
hier, wahnsinnig viele Autos 
werden rumfahren, und der 
Bullenapparat, auch wenn sie 
noch so viele sind, wird es nicht 
schaffen, das alles zu beschüt- 
zen. Und deswegen ist es mög- 
lich, sie an verschiedenen 
Punkten zu attackieren’. Aber 
in den späteren Diskussionen 
wurde davon immer mehr Ab- 
stand genommen - aus dieser 
Repressionseinschätzung her- 
aus. Wir haben uns das ein- 
fach nicht mehr rangeholt, wie 
schwierig das für die 
Schweine ist, so n Mammut- 
kongreß organisatorisch und 
vom Ablauf her einigermaßen 
sicher über die Bühne zu 
kriegen. Und es hat sich dann 
ja auch rausgestellt, daß die 
völlig unbewacht durch die 
Gegend gefahren sind. 


K: N anderes Beispiel ist, daß sie 


Kreuzberg überhaupt nicht 
abgesperrt haben. Davon gin- 
gen ja alle aus nach den Er- 
fahrungen im letzten Jahr 
<Reaganbesuch>. Ich denk, 
das wurde politisch verhin- 
dert. Die Diskussionen waren 
so stark, daß sie das nicht ma- 
chen konnten. 


: Das denk ich nicht. Ich denk, 


das haben sie gar nicht vorge- 
habt. Bei ihren Kräften und 
bei den politischen Folgen 
machen sie das schon geziel- 
ter und nicht so, daß sie ta- 
gelang rund um die Uhr einen 
Stadtteil absperren. 


: Wir müssen aber auch sagen, 


daß wenige Situationen ihrer 
Kontrolle entglitten sind. 
Wenn ‘ s irgend wo ne Spon- 
tandemo gab wie im Wedding 
nach der Kundgebung zu 
Schering, da waren sie sofort 
da. Und es gab auch wenige 
solcher Situationen ... 


T: Es gab das Teil vor der Deut- 


y 


de 


schen Oper ... 


.„.. es gab diese Stadtrundfahrt 
mit dem Fahrrad, die ihnen 
völlig entglitten ist. Und der 
Kessel im Wedding - dazu 
gibt“s auch n Selbstkritik- 
Papier der Leute, daß das 
völlig durchsichtig war, so daß 
die Bullen drauf vorbereitet 
waren. 


Was abends auf dem Breit- 
scheid-Platz stattgefunden 
hat, konnten sie auch nicht so 
kontrollieren. Daß Leute zu 
den Hotels gezogen sind und 
sogar Steine auf die Scheiben 
werfen konnten und Fahr- 
zeuge demolieren. Wir hätten 
nie gedacht, daß das möglich 
sein wird! 


: Am Breitscheid-Platz wurde 


den Leuten unmittelbar deut- 
lich, wie die Bullenrepression 
funktioniert, ganz herbe. 
Deswegen haben die sich ein- 
geklinkt. Nicht unbedingt, 
weil sie was von den Inhalten 
mitgekriegt haben. 


: Das klingt jetzt vielleicht ein 


bißchen ironisch, aber teil- 
weise war das auch ein Glück, 
daß die Leute, die sich immer 
wieder am. Breitscheid-Platz 
getroffen haben, unsere Dis- 
kussionen nicht in ganzer 
Ausgiebigkeit mitgekriegt ha- 
ben. Dann hätten die sich 
ganz anders verhalten, viel 
ängstlicher, und hätten: immer 
nach den Bullen geguckt. Ich 
fand das total erfrischend, wie 
die sich verhalten haben, total 
clever, nicht irgendwie kami- 
kazemäßig, total überlegt. Die 
haben ziemlich schnell raus- 
gekriegt, wie träge der Bul- 
lenapparat ist, und das ausge- 
nutzt, um sich immer wieder 
die Straße zu nehmen. 


: Also geplant war das nicht, 


aber wir hatten schon über- 
legt, einen Rahmen zu schaf- 
fen, daß solche Sachen mög- 
lich werden. Am ersten Akti- 
onstag hatten wir überlegt, di- 
rekt am Breitscheidplatz was 
zu machen, weil da vielleicht 
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auch die Banker rumlaufen, 
da vielleicht auch andere Sa- 
chen möglich werden. Das 
waren ja nicht nur spontane 
Bewegungen. 


: Ne, nicht nur. Aber auf dem 


Breitscheidplatz fing ja alles 
damit an, daß dieses Trom- 
meln verboten wurde. Da gab 
es eine spontane Kundgebung 
und daraus ist eine Demo ge- 
worden. Und das haben Leute 
gemacht, die unserem Spek- 
trum erst mal nicht so nahe 
stehen. Wir saßen zur glei- 
chen Zeit in der Glogauer 
Straße und haben eine VV 
gemacht. Und das war der 
Abend, wo die Leute sich in 
der City die Straße erobert 
haben. Das ist dann jeden 
Abend weiter hochgeschraubt 
worden bis zu den Angriffen 
auf die Hotels. Es war ne Sa- 
che, die völlig spontan ge- 
wachsen ist und wofür wir mit 
unserem Rahmen erstmal 
keine Möglichkeit geboten 
haben. Am nächsten Abend 
war “ s dann auch wieder so. 
Die Leute, die sich da immer 
getroffen haben am Breit- 
scheidplatz, war schon ne he- 
terogene Gruppe, zum Teil 
Autonome, aber relativ weni 
Reformerbasis, aber viel radi- 
kaler drauf, und dann halt 
"ganz Normale", Jugendli- 
che ... 


Z: Es war ja vorher lange Zeit ne 


offene Frage: störst du den 
Kongreß oder machst du an 
Orten weit weg davon deine 
Kundgebungen und redest 
ganz viele kluge Sachen, und 
der Kongreß läuft in Frieden 
ab? Während der Tage wurde 
es ne gelungene Kombination 
von beidem: zum einen gab es 
Kundgebungen, wo die Sa- 
chen auch gesagt werden 
konnten, und an anderen Or- 
ten lief konkret was gegen den 
Kongreß, der ist gestört wor- 
den ... 


W: Haben die Kundgebungen 


überhaupt Leute erreicht, 
oder ist die linke Szene unter 
sich geblieben? 


Ich kann es zu der Kundge- 
bung am Montag in der In- 
nenstadt sagen: Da hatten 
wir eigentlich ne "Wander- 
kundgebung" zu verschiede- 
nen Objekten geplant und 
gesagt, es wär gut, wenn klei- 
ne Aktionen vor den Objek- 
ten stattfinden, Straßenthea- 
ter oder laßt euch was einfal- 
len. Das wurde nicht geneh- 
migt und lief dann nur vor 
Pan-Am. Da haben sich y. a. 
Frauen stewardessenmäßig 
angezogen und Plastikbe- 
steck verteilt mit so Zettel 
dran, so Pan-Am-werbemä- 
Big, wo aber hintendrauf In- 
formationen zu Hungerstreik 
und Zwangsarbeit und Frau- 
enknast waren. Das war ganz 
wenig vorbereitet, nur mal 
eben 150 Bestecke... Und 
genau diese Aktion kam total 
gut an, da haben sich die 
Leute draufgestürzt. Ich 
denk, auf so ner Ebene hät- 
test du viel mehr machen 
können. Grad am ersten Tag 
sind die Redebeiträge unter 
der Eskalation untergegan- 
gen, waren zu lang, sind zum 
Teil unter den Tisch gefallen. 


UN... UND DIE KUNDGEBUNGEN? 


EEE 


Be 


Diesen Aspekt sollten wir in 
Zukunft mehr berücksichti- 
gen, gerade das Trommeln, 
Theater, Stadtrundfahrt, al- 
les, was n bißchen lockerer 
ist und mehr Spaß macht... 
da reagieren die Leute eher 
drauf, und da kannst du auch 
viel mehr vermitteln. Aber 
wir machen immer Hardco- 
re-Politik mit Inhalten: die 
Weltpolitik auf zwei Seiten in 
500 Fremdwörtern zusam- 
mengefaßt - und alles, was 
Spaß machen könnte, bür- 
gerfreundlich, wird sofort 
abgeblockt, seit Jahren! 


Manche Beiträge fand ich 
auch komisch: Die haben 
sich kaum auf die eigenen 
Erfahrungen, die eigene Si- 
tuation bezogen, hatten ein 


. pädagogisches Verhältnis zu 


den Leuten, so eine Stellver- 
treterpolitik. Sei es, daß Sze- 
nefrauen was zur Situation 
von Hausfrauen sagen, oder 
Leute von der Uni was zur 
beschissenen Arbeitssitua- 
tion der Beschäftigten im 
Betrieb XY. Bei der Mobili- 
sierung zu Siemensstadt war 
für mich der Vorlauf viel 
spannender als die Aktion 
selber - die fand ich sogar 
ziemlich langweilig. Viel 
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spannender war es, vorher 
da uni und zu versu- 
chen, sich auf die Leute in so 
nem Stadtteil einzulassen. Es 
gab ja erstmal nur Kontakte 


| zu ner Friedens-Ini, also 


Pfarrerin und so was, und 
darüber haben wir dort ne 
IWF-Veranstaltung gemacht, 
n Film zu Brasilien gezeigt. 
Das war schon ne krasse Er- 
fahrung, wie Siemens drauf 
reagiert, wie die Leute drauf 

iert haben, daß sie die 


re 
; Mobilisierung als gegen sie 


gerichtet gesehen haben. Auf 
dem Markt z.B. haben alle 
gesagt, sie kommen Montag 
nicht, sie haben keine Lust, 
daß ihr Marktstand angezün- 


‚ det wird. Auf der einen Seite 


haben sie gegen Siemens ge- 
wettert, auf der anderen Sei- 
te haben sie Panik gehabt. 


WAS WAR’S ALSO? 


Ich denk, auf der einen Seite 
war es ganz positiv und er- 
folgreich für uns, daß das so 
möglich war. Aber auf der 
anderen Seite waren die Bul- 
len auch ganz zufrieden da- 
mit ... 


.„. die Bullen?? 


... echt?? 
Haja, da waren zwar immer 
Leute auf der Straße, aber es 
hat sich in nem gewissen 
Rahmen gehalten. Der Kon- 
eß ist dadurch nicht ge- 
ährdet worden. Aber eine 
politische Einschätzung ist 
ziemlich schwierig, das ist 
noch relativ offen. Nach den 
Tagen hat es nen Einschnitt 
gegeben, und die Leute, die 
nun Politik damit machen, 
sind nicht wir, sondern Netz- 
werk, AL, BUKO usw. Ich 
seh schon die Gefahr, daß 
wir bestimmte Themen auf- 
gegriffen haben, die es bisher 
in dem Ausmaß nicht gab, 
das uns aber jetzt aus den 
Händen genommen wird. 


W: Seid Ihr durch die IWF-Mo- 


bilisierung in Eurer prakti- 
schen Arbeit weitergekom- 
men? 


Bei uns hat sich ganz viel in 
Frage gestellt dadurch, wie 
die Mobilisierung abgelaufen 
ist. Wir wollten anhand der 
IWF-Diskussion neue Dis- 
kussionen unter Frauen ent- 
fachen und darüber Struktu- 
ren schaffen. Aber dabei 
sind ganz schräge Verhält- 
nisse entstanden: Einige we- 
nige haben total reingepo- 
wert, andere haben sich nicht 
getraut oder wollten nicht. 
Uns selber so Strukturen zu 
schaffen, ist erstmal an 
Grenzen gestoßen, und es ist 
ne offene Frage, wie die aus- 
sehen können. 


Ich denk, daß es nicht nur 
am Wollen lag, sondern an 
den inhaltlichen Differenzen, 
über die wir Frauen uns aber 
fast nie gemeinsam und offen 
auseinandergesetzt haben.. 

Mir ist gar nicht klar, wie das 
hätte gehen sollen. Es gibt 
Diskussionsgruppen, die ar- 
beiten was raus, jede schreibt 
Papiere ... an was sollen sich 
da Auseinandersetzungen in- 
haltlich festmachen, bei ner 
Struktur, die im luftleeren 
Raum hängt? Das ist doch 
die ganze Schwäche bei den 
sogenannten "inhaltlichen 
Auseinandersetzungen" der 
Autonomen! Da hat auch die 
Kampagne nicht viel weiter 
gebracht, hat eher nochmal 
gezeigt, wir unser 


Grundproblem, uns massen- 
haft auszuweiten, so nicht lö- 
sen können. 


AUSWEITUNG? 


Der Fehler in der Vorlauf- 
phase war auch, daß wir uns 
viel zu sehr auf die Szene be- 
zogen haben. Und viel zu 
wenig und zu spät Wert dar- 
auf gelegt haben, uns mehr 
in die Öffentlichkeit zu ver- 
mitteln durch Flugblätter, 
Plakate, oder kleinere De- 
mos im Vorfeld. Ich bin 
ziemlich frustriert von der 
Szene und ihren Möglichkei- 
ten, einen organisierten Rah- 
men herzustellen bzw. ver- 
bindlichere Strukturen zu 
verknüpfen. Was ich draus 
gelernt habe, ist, nicht mehr 
mit so nem starren Blick auf 
die Szene zu schauen. 


Aber das liegt doch auch am 
Thema! Wer beschäftigt sich 
denn mit dem IWF? Doch 
bestimmt nur ein winziger 
Teil der Frauen, mit denen 
wir uns zusammen organisie- 
ren wollen! IWF ist hier nur 
was Vermitteltes, das ist nur 
im Kopfstand möglich zu er- 
klären, was IWF mit uns zu 
tun hat. Wenn du davon aus- 
gehst, daß breitere Kämpfe 
aus den Lebensbedingungen 
hier entstehen, dann kann 
bestimmt nicht IWF das 
Thema sein, an dem sich ne 


Massenbewegung entfacht. 
Das konnt nicht mehr sein 
als n Protestteil. 


Trotzdem denk ich, daß die 
Inhalte und die Tagesmotten 
wichtig waren, und es daran 
einen Rahmen und eine Or- 
ganisierung gab. Es war be- 
kannt, die Autonomen ma- 
chen was und da läuft was, 
deshalb sind die Leute hin- 
gekommen. Und schon bei 
der Mobilisierung waren vie- 
le Schüler beteiligt, die auch 
fetzige Kundgebungen an 
den Schulen gemacht und 
Flugblätter verteilt hatten - 
das fand ich schon neu. 


Die Mobilisierung in den 
Schulen fand ich schon nen 
Durchbruch. Das ist lang 
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nicht so gelaufen. Da haben 
wir wenigstens nen kleinen 
Zugang zu gekriegt. 


Das gibt’s aber schon lange: 
die Antifa-Jugend macht das 
seit Jahren - und grad da 
könnten wir von lernen. Na- 
türlich ist da jetzt ein Poten- 
tial, aber das kommt eben 
nicht von ungefähr. 


WIE WEITER? 


Zum Schluß will ich nochmal 
an den Anfang: Der "Bezug 
auf die Soligruppen", von 
dem T. vorhin geredet hat, 
ist ein Bezug auf ein Politik- 
verständnis, das Ende der 
70er in die Krise kam. Da- 
mals haben sich die "Teilbe- 
reichsgruppen" mit so ner 
Selbstkritik aufgelöst, Knast- 
gruppen zum Beispiel. Die 
seither entstandenen Grup- 
pen haben schon mit dem 
Verständnis angefangen, daß 
ihr "Thema" und ihre eigenen 
Bedingungen zusammenhän- 
gen. Und dieses Verständnis 
des kapitalistischen internati- 
onalen Zusammenhangs hat 
sich ja jetzt spätestens zum 
Ende der 80er Jahre in der 
IWF-Kampagne verallgemei- 
nert. Das Problem wird also 
ein praktisches: wie kann das 
gehen? 


Es gibt wesentlich mehr Wi- 
dersprüchlichkeiten als die 
politische Szene. Und darauf 
ist der Blick im Moment ver- 
sperrt, das findet keine Kon- 


DIE IHRE LAGE 
sol 
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sequenzen in der autonomen 
und antiimperialistischen Po- 
litik. Wenn uns nix Besseres 
als immer wieder Kampa- 
gnenpolitik einfällt, werden 
wir vor demselben Fragezei- 
chen stehenbleiben und es 
nicht beantworten können. 
Der Klassenbezug ist bei ner 
Kampagnenpolitik arg be- 
er Und du kannst ihn nur 
erstellen, wenn du dich of- 
fensiver bewegst und mitzu- 
kriegen versuchst, was an 
Auseinandersetzungen, Ver- 
weigerungsverhalten usw. im 
Alltag abläuft. 


W: Wenn uns aber immer nur der 


"Alltag" als Gegenvorschlag 
zur abgehobenen Kampa- 
gnenpolitik einfällt, mobilisie- 
ren wir niemanden! Noch 
schlimmer wird es ja mit die- 
ser neuen Behäbigkeit, den ei- 
genen "Alltag" als Bezugs- 
punkt und Perspektive der 
Politik zu nehmen! 


Z: Ich hab die Befürchtung, daß 


sich jetzt gleich in die nächste 
Kampagne gestürzt wird, an- 
scheinend sind ja Leute schon 
dran, "E 92" vorzubereiten. 
Und dann geht’s diesmal ge- 
gen den EG-Binnenmarkt, 
ohne die eigene Rangehens- 
weise, die Erfahrungen mit 
der IWF-Kampagne in Frage 
gestellt zu haben. Den EG- 
Imperialismus anzugreifen, 
hieße beispielsweise erstmal, 


— 


ERKENNT, 
DIE 


hier die soziale Basis zu er- 
weitern, sich auf Kämpfe und 
Konflikte einzulassen und ge- 
nauer zu schauen, was sich an 
diesem Punkt in anderen 
Ländern tut, sonst bleibt’s bei 
Studien von Kapitalbewegun- 
gen. 


: Ich versteh überhaupt nicht, 


wie man das nächste Thema 
wieder auf dieselbe Art ange- 
hen kann. Weder ließ sich für 
revolutionäre Linke am IWF 
die Organisierungsfrage stel- 
len, noch haben wir reale 
Ausweitungsprozesse auf die 
Reihe gekriegt. Also wie kann 
jemand auf die Idee kommen, 
das nächste Mal machen wir 
es ganz genau so? Aber an- 
stelle ner abgehobenen "E- 
92"-Kampagne das Europa 
der Klassenkämpfe themati- 
sieren, erfordert ne Menge 
Arbeit. Beispielsweise dazu 
beizutragen, daß französische, 
englische und deutsche Kran- 
kenschwestern über ihre 
Kämpfe miteinander diskutie- 
ren, Kommunikationsstruktu- 
ren unter spanischen, türki- 
schen, französischen, west- 
deutschen Automobilarbei- 
tern herzustellen ... das wären 
ja alles wichtige Sachen - aber 
wer macht die? 


: Aber einen Zusammenhang 


wie EG-Binnenmarkt auf- 
greifen und versuchen, Wi- 
derstands- und Kampflinien 
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nachzuzeichnen, das reicht 
nicht aus, um ne Organisie- 
rung voranzutreiben oder ne 
Kampagne lebendiger er- 
scheinen zu lassen. Beim IWF 
war ja teilweise der Anspruch 
da, das von ner abstrakten Li- 
nie runterzuholen und das ist 
auch teilweise so gehandhabt 
worden... 


I: Ich find auch unser Herangehen 


vollkommmen falsch: daß wir 
den Leuten beibringen wollen, 
wogegen sie ihren Widerstand 
richten müssen, wie sie ihn 
richten müssen und warum. 
Wir nehmen denen ihre Sa- 
chen aus der Hand und 
schreiben ihnen bestimmte 
Formen vor. Ich würd mir 
auch von niemand vorschrei- 
ben lassen: hier, Ihr seid doch 
ziemlich schlecht dran, jetzt 
organisiert Euch mal! Das 
stört mich ungeheuer, und ich 
hab auf der Ebene überhaupt 
keine Lust weiterzuarbeiten, 
weil ich darin keinen Sinn 
sehe. 


Y: Ich kann nicht von einer Kam- 


pagne zur anderen springen. 
Aber was mach ich mit mei- 
ner Kleinstpolitik, wie setz ich 
die in nen bestimmten Rah- 
men? Sich zumindest was zu 
schaffen, wo die Vielschich- 
tigkeit von Leuten, Gruppen 
und Aktionen zusammen- 
kommt. Egal ob Kongreß, 
Kampagne oder was weiß ich. 
Bei mir hängt die Frage an, 
jetzt hast du den IWF gehabt, 
auch als Rahmen. Warum 
hat “ s vorher nicht geklappt, 
warum klappt“s insgesamt 
nicht, mehr Bündnisse, mehr 
Zusammenarbeit, mehr Ko- 
ordination unter Gruppen zu 
schaffen. Abgesehen davon, 
daß es wenig Gruppen gibt, 
klappt unter den wenigen 
auch die Zusammenarbeit 
nicht. 


I: Ich versteh aber nicht, warum 


du jetzt schon wieder daran 
rumbasteist, wie wir uns bes- 
ser verständigen und koordi- 
nieren könnten. Und dabei 
fällt die Frage unter den 
Tisch, wie wir besser nach 
außen gehen könnten. 


W: Das wär ja gerade die Frage, 
wie so was angepackt werden 
kann: Bündnis zwischen XY 
und YZ oder praktische Aus- 
weitung und in diesen Aus- 
weitungsprozessen setzt sich 
auch die radikale Linke neu 
zusammen? Und seit andert- 
halb Jahren, dem 1. Mai 87, 
gibt es doch die Wahrneh- 
mung und die Hoffnung, daß 
es auch außerhalb der Szene- 
strukturen Kräfte gibt, Leute, 
die anscheinend in die Rich- 
tung drängen, in die wir auch 
drängen. 

T: Die Frage ist nach wie vor un- 
beantwortet: Warum haben 
sich trotz unserer Unfähigkeit 
oder mangelnden Sensibilität 
für Prozesse, die außerhalb 
unserer Szene stattfinden, so 
viele Leute an den IWF-Ge- 
schichten beteiligt? Was wa- 
ren das für Leute? Warum 
haben sie sich beteiligt, was 

war ihre Motivation? Wohe; 

kommen sie, wie sieht ihr 

Alltag aus? Oder auch der 

1.Mai: was liegt dem zu- 

grunde? Die Demo am 1.Mai 

88 war ja auch n Stück weit 

Ausdruck von Mobilisie- 


rungsfähigkeit ... 


GEGENG« PERIAL 
FÜR DE 


Y: Da wär aber erst mal wichtig 
zu gucken: wer ist das real? 
Über den 1.Mai88 gehen ja 
die Einschätzungen ziemlich 
auseinander: von "der" Klasse, 
die auf der Demo war, wer 
immer das ist - wo ich sag: das 
waren Studies und Erziehe- 
rInnen und SozialarbeiterIn- 
nen. 


T: Das waren ja nicht alle Studies. 


Y: Gut, vielleicht war irgendwo n 
Jobber dazwischen. Die Frage 
nach der Ausweitung würde 
meiner Ansicht nach eine 
Aufarbeitung der gesamten 
Geschichte der Linken vor- 
aussetzen. Das müßte viel 
tiefer gehen, als wir uns das 
für dieses Interview vorge- 
nommen haben. Wenn ich mir 
allein überleg aus meinem 
Erfahrungsbereich, viele An- 
sätze, die jetzt benannt wer- 
den: sich an der Klasse orien- 
tieren, sich an neuen Bewe- 
gungen orientieren, interna- 
tional oder europaweit ... das 
gab’s alles schon. Und jetzt 
auf einmal und schwupp, die 
fünf Tage bringen uns jetzt 
die Antwort - das glaub ich 
nicht. 

W: Zum einen das, zum anderen 


x 


ASSENKÄMPFE 


DER KL 


13 


5 
Ener | 


e- ne Diskussion darüber 
en, in welcher gesell- 
schaftichen Situation u po- 
litischen Phase wir sind. Eu- 
ropaweit nehmen seit zwei 
Jahren ganz deutlich die 
Streiks und ArbeiterInnen- 
kämpfe wieder zu. Auch in 
der BRD läuft in den Berei- 
chen, von denen wir was wis- 
sen, ‚wieder viel als etwa vor 
vier, fünf Jahren. Es ist nicht 
zufällig, daß unsere Initiativen 
und Mobilisierungen seit an- 
derthalb Jahren auch mal 
Rückenwind kriegen. Wir 
müssen in ner genauen Dis- 
kussion über die politische 
Phase die praktische Aus- 
richtung unserer Politik ver- 
ändern. Nur so können wir 
die Frage der Ausweitung 
wirklich angehen. 


L: Die Frage: an welchem histori- 
schen Punkt stehen wir ge- 
rade und was sind die näch- 
sten Schritte, die ist in nem 
Interview nicht beantwortbar. 
Das ist ne Frage, die sich al- 
len stellt, im nachhinein und 
überhaupt, die überall auf- 
taucht. Das ist ein Winter- 
projekt, da dran rumzuden- 
ken ... mindestens! 


HEINZELMÄNNCHEN 


Studentischer Kundendienst 


JOBBERAKTIONEN IM PRESSEVERTRIEB 


F: Du hast mehrere Monate in einem Pressever- 


trieb in Berlin gearbeitet und dort mit anderen 
JobberInnen zusammen einiges losgemacht und 
organisiert. Erzähl am besten erstmal über das 
Unternehmen und die unterschiedlichen Ar- 
beitsbedingungen der Leute dort. 


: Der Pressevertrieb ist eine Tochter von Gru- 


ner + Jahr/Bertelsmann. Vertrieben werden Zei- 
tungen, Zeitschriften, Romanhefte, Pornos an 
Kioske. Wieviel Leute dort genau arbeiten, ist 
schwer zu schätzen, weil die Belegschaft stark 


aufgespalten ist; im kaufmännischen Bereich ar- 
beiten etwa 60-80 Leute. Die meisten sind fest- 
angestellt, sind seit langem dort und verdienen 
relativ viel Geld, haben 13. oder 14. Monatsge- 
halt, kriegen Genußscheine usw. Ein paar sind 
über die studentischen Arbeitsvermittlungen 
dort. Ich selbst war in der Remissionsabteil 
dort werden die am Wochen- oder M: 
zurückgekommenen, nicht verkauften Zeitungen 
angenommen, kontrolliert und abgerechnet. Die 
Händler kriegen dann Gutschriften. 
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Wieviele Leute arbeiten nun in diesem Bereich: 
Ausfahren von Zeitungen, Rücknahme, Kommis- 
sionierung... 

Auch das ist schwierig zu schätzen, weil es un- 
seres Wissens nach kaum festangestellte Fahrer 
gibt. Die haben meist Sonderverträge, die Kon- 
ditionen kennt aber niemand genau, es sind 20 - 
30, die fahren nachts raus und bringen morgens 
die nicht verkauften Sachen zurück. In der Re- 
mission arbeiten Frauen am Band. Männer wer- 
den dafür ungern genommen, weil sie, wie es of- 
fiziell heißt, die schweren Arbeiten machen. Die 
Frauen müssen die Pakete aufschneiden und die 
Remissionsscheine kontrollieren. Die Zeitungen 
werden dann aufs Band gelegt, 80% geht in die 
Papierverwertung, ein Teil wird gesammelt, das 
machen vor allem Studis. Das ist bisher fast alles 
Handarbeit am Fließband gewesen. 


Sind die Frauen am Band festangestellt? 


Die meisten von denen sind festangestellt. Au- 
Berdem sind noch welche über eine Art Sklaven- 
händler da, die Firma Integra, die vermitteln 
Leute, die körperlich "behindert" sind. Also Inte- 
gration in die Arbeitswelt soll das heißen. 

Was für einen Lohn kriegen die denn? 

Soweit ich weiß neun Mark noch was. Wir haben 
zwölf Mark bekommen. Das aber nur, weil vor 
knapp zwei Jahren die Leute von den "Heinzel- 
männchen"“ dort gestreikt haben. Daraufhin 
kam’s dann zum Gespräch zwischen dem Presse- 
vertrieb und "Heinzelmännchen", und nach ner 
Woche hatten die sich auf zwölf Mark geeinigt. 
Von den 30, 40 Heinzelmännchen arbeiten die 
meisten drei Tage in der Woche regelmäßig, und 
das z.T. schon seit Jahren. Andere arbeiten mal 
drei Monate, hören wieder auf, kommen wieder. 


Dann gibt es in der Abteilung noch Frauen, die 
als Subunternehmerinnen dort arbeiten. Die 
werden nach der Anzahl der aussortierten Ro- 
manhefte bezahlt. Das hat die Firma denen mal 
angeboten. Die reden aber nicht über ihren Ver- 
dienst. Wenn du viel schaffen kannst, verdienst 
du auf die Art wesentlich mehr als eine Festan- 
gestellte, vielleicht 15, 20 Mark... Die arbeiten 
aber innerhalb der betrieblichen Arbeitszeiten 
von Montag bis Freitag. Die Studis arbeiten von 
Dienstag bis Donnerstag. 

Die pe Beschäftigten arbeiten also in der 
Regel weniger 40 Stunden in der Woche, das 
aber regelmäßig über einen längeren Zeitraum. 


Es gibt einen Stamm von 10, 15 Leuten, die 
schon länger dort arbeiten über "Heinzelmänn- 
chen", dann gibt’s einen Teil, die kommen immer 
wieder. Und dann gibt’s Leute, die ihr Studium 
fertig haben, aber keinen entsprechenden Ar- 
beitsplatz finden, und die sind schon 8, 10 Jahre 
dort über "Heinzelmännchen" und kommen da 
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auch nicht mehr raus. Die wenigsten sind rich- 
tige "Studenten". 


r 2 die solche Jobs oder kriegen die nix an- 


eres 


Du kommst halt relativ leicht ran, und anderer- 
seits ist die Arbeitsmarktsituation für Geistes- 
wissenschaftler eh schlecht. Außerdem sind die 
schon ein paar Jahre aus ihrem Fach raus, die 
haben nicht viele andere Möglichkeiten. 


Dann gibt es.noch Frauen, die machen Heimar- 
a kontrollieren die Remissionsscheine zu 
ause. 


Dann gibt’s den Vertrieb, wo die Zeitungen zu- 
sammengestellt werden. Der ist nur auf Subun- 
ternehmen aufgebaut, da gibt’s keine Festange- 
stellten. Das machen zwei Subunternehmer, die 
beschäftigen größtenteils Hausfrauen und Stu- 
dis. Früher war das auch räumlich getrennt. Ver- 
dient haben die nicht viel weniger als wir, aber 
Ruhephasen, wenn das Band nicht lief, haben 
die nie bezahlt gekriegt. 


Was hat Euch nun zu gemeinsamen Aktionen 
gebracht? 


Wir haben von der Geschäftsleitung Druck ge- 
kriegt, weil wir Pausen überzogen, nicht so 
schnell gearbeitet und oft die Arbeitsplätze un- 
tereinander getauscht haben. Und wir haben 
zwischendurch gelesen, das hat die GL dann ver- 
boten - in einem Betrieb, der nur mit Zeitungen 
handelt, ist das etwas völlig Absurdes. Dann soll- 
te in der Remission eine neue Maschine einge- 
führt werden, die die Zeitungen aussortieren 
kann. Wir haben ein Schreiben von der GL ge- 
kriegt, daß wir ab Ende August nur noch unre- 
gelmäßig bestellt werden. Da ist eine von uns 
hochgegangen und hat gesagt, daß wir an der 
Betriebsversammlung teilnehmen wollen, um bei 
der Diskussion über die neue Maschine dabeizu- 
sein. Der Betriebsrat ist gleichzeitig Abteilungs- 
leiter, der lehnte es ab, daß wir als Studis da 
teilnehmen. Wir haben uns erstmal zurückgrzo- 
gen und halt weitergemacht mit Lesen, das 
ließen wir uns nicht verbieten. Daraufhin kam ne 
Betriebsrätin, die auch unsere Vorgesetzte war, 
und teilte Abmahnungen aus. Die hat mitge- 
kriegt, daß wir auch versucht haben, mit den 
Festangestellten über die neue Maschine zu re- 
den. Dann haben sie eine Frau als Rädelsführe- 
rin rausgegriffen und wegen Überziehen der 
Pause entlassen. Das wollten wir uns nicht ge- 
fallen lassen. Wir sind geschlossen, also zu 20, 25 
zur Geschäftsleitung gegangen und haben ihre 
Wiedereinstellung verlangt. Daraufhin sind wir 
durch alle Abteilungen gezogen und haben von 
der Kündigung berichtet. Das muß bei der Ge- 
schäftsleitung nachhaltigen Eindruck hinterlas- 
sen haben. Wir beschlossen dann noch eine Ak- 
tion: Wir haben vor dem Betrieb Flugblätter ver- 
teilt, als die Frau zur Abrechnung kam. Außer- 
dem haben wir noch ein Transparent aufge- 


hängt: "25 Jahre Pressevertrieb heißt 25 Jahre F: Und die haben dann Lohnfortzahlung geleistet? 


Ausbeutung". In den Flugis ging’s vor allem um 
die Spaltung, die besonders die Betriebsrätin 
zwischen uns und den Festen aufgebaut hat, die 
hat sich immer freitags mit denen zusammen- 
gesetzt und über uns gehetzt. 


: Auch die Arbeiterinnen am Band haben gesagt, 


Ihr arbeitet nichts? Was verdienen die denn? 


: Brutto etwas mehr wie wir, netto aber halt weni- 


ger. Die haben dann immer gesagt: ihr verdient 
mehr und habt ein schönes Leben und könnt 
morgen aufhören - womit sie natürlich erstmal 
nicht unrecht haben. Andererseits gab’s da einen 
Konkurrenzkampf, den wir überhaupt richt woll- 
ten. Wir versuchten dann immer, über die neue 
Maschine zu diskutieren und wer die denn gera- 
de einführt. Das läuft übrigens jetzt bundesweit 
in allen Zeitungsvertrieben. Die Reaktion war 
sehr unterschiedlich, ein paar hielten uns eben 
für faule Säcke, die anderen haben auf die GL 
geschimpft. Dann haben wir noch bei "Hginzel- 
männchen" und später auch bei "Tusma “ zum 
Boykott des Pressevertriebs aufgerufen, haben 
Flugis dort ui! var daß die nicht für die ent- 
lassene Frau dort anfangen sollen. Der Presse- 
vertrieb ist auf Tusma umgeschwenkt, weil die 
Heinzelmännchen die Pausen stark überzogen 
hätten (was die Festangestellten auch tun), frü- 
her gegangen sind und halt Unruhe brachten. 
Dann haben sie über "Tusma” vor allem Südko- 
reanerinnen und Indonesierinnen geholt, die 
sehr ruhig und schnell gearbeitet haben. Aller- 
dings sind manchmal die bestellten Leute gar 
nicht erschienen. 


Viele fanden die Aktion sehr gut, aber bei "Tus- 
ma" sind die meisten Arbeitssuchenden ausländi- 
sche Studis , die ihre ganze Kohle selbst-verdie- 
nen müssen und keine reguläre Arbeitserlaubnis 
haben. Die sind auf "Tusma" angewiesen. Bei 
"Heinzelmännchen"" sind eher Deutsche, die 
auch mal nen Job ablehnen können. 


Im Betrieb muß dann aber die Auseinanderset- 
zung weitergegangen sein. Einige der Heinzel- 
männchen haben einfach mal krank gemacht, um 
zu sehen, was passiert. In vielen Stunden Rechts- 
beratung haben wir rausgekriegt, daß solche 
Verträge eigentlich gar nicht statthaft sind, also 
Kettenverträge, oder Aushilfsverträge, die länger 
als ein halbes Jahr gehen. Über 20 Stunden in 
der Woche müßtest du eigentlich auch Sozialab- 
gaben zahlen, Und das bedeutete Druck auf den 
Pressevertrieb, daß die Krankenkasse denen mal 
ger Dach steigt. Damit haben wir indirekt ge-. 
oht. 


R: Unsere direkten Vorgesetzten haben das zuerst 


abgelehnt, wir sind daraufhin zum Geschäftslei- 
ter gegangen, der hat das anstandslos gemacht. 
Dann gab’s nochmal ne Kündigung: die Frau hat 
ihre Arbeitskraft angeboten und auf ihrer festen 
Beschäftigung bestanden; daraufhin wurde sie 
wieder zu den alten Bedingungen genommen. 
Andere Leute haben ihren Urlaub verlangt und 
auch bezahlt gekriegt. Die haben immer geguckt: 
was machen die Studis - und dann drauf reagiert. 
Jetzt hat die Firma zehn feste Arbeitsverträge zu 
24 Wochenstunden angeboten. Gleichzeitig läuft 
vor dem Landesarbeitsgericht noch die Kündi- 
gungsschutzklage. 


: Dort muß erstmal grundsätzlich der Status von 


"Heinzelmännchen" geklärt werden. Das ist eine 
heikle Angelegenheit, in der sie nicht gern rum- 
rühren. Denn die sind ja praktisch als Tagelöh- 
ner im Betrieb, und normalerweise haben die 
immer Angst, daß mal jemand auf Urlaub oder 
Lohnfortzahlung besteht. Du hast gesagt, "Hein- 
zelmännchen" sei der größte Sklavenhändler in 
Berlin, das hängt wohl auch mit den vielen Aus- 
ländern zusammen... 


: Die ausländischen Studenten haben halt ne Ar- 


beitserlaubnis, die stundenmäßig begrenzt ist. 
Da kann natürlich viel gemauschelt werden, 
auch mit der Versicherungspflicht. Bei "Heinzel- 
männchen" sind die Vermittlungszahlen in den 
letzten zwei Jahren jedenfalls stark gestiegen. 
1976 waren da 3000 Leute eingeschrieben, heute 
sind es über 20 000. Die Bruttolohnsumme der 
dort Vermittelten ist von 6 Mio. DM 1977 auf 
über 32 Mio. DM 1987 gestiegen. Die begründen 
das mit den stark gestiegenen Studentenzahlen, 
in Berlin leben heute 110 000 Studenten. 


: In welche Jobs vermittelt "Heinzelmännchen" 


hauptsächlich? 


: Viel in Fabriken, dann in Klitschen wie den 


Pressevertrieb, auch in Dienstleistungsjobs, z.B. 
holen sich die Krankenhäuser hier sehr billig 
examinierte Krankenschwestern für 12 Mark. 
Und das für Wochen und Monate. 


: Nochmal zurück zum Pressevertrieb: warum hast 


Du aufgehört, gerade jetzt, wo so viel läuft? 


: Das ist noch die Frage! Die Auseinandersetzung 


kam immer mehr auf die Ebene von Rechtshilfe- 
beratung. Damit war die eigentliche Auseinan- 
dersetzung im Betrieb zu Ende. Die Leute haben 
vor allem geguckt, was für dabei sie als einzelne 
raussprang... 


Heinzelmännchen 
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Waschmaschinen kommen ins 
Schleudern ... 


Bei der Kundgebun, n den IWF in Siemensstadt ging ein türkischer Arbeiter spontan zum Laut- 
sprecherwagen, ergri Mikro und hielt eine Rede: Er hatte mit einem befristeten Vertrag bei Siemens gear- 

eitet und war vor kurzem rausgeflogen. Wir haben ihn igt, ob er Lust hat, mit uns über diese Fabrik und die 
Kämpfe der ArbeiterInnen zu diskutieren. Zum Gespräch brachte er einen Arbeitergenossen mit, der schon 
Anfang 84 im selben Betrieb angefangen hat. 


"„.. wer am Band auf unserer Seite steht." 


F Nazim, Du warst mit einem befristeten Vertrag gelernt. Ich war vorher noch nie in einer Fabrik 


beschäftigt und bist vor kurzem rausgeschmissen 
worden. Kannst du uns nochmal kurz erzählen, 


wie du reingekommen bist, wie du die Fabrik er- F 


lebt hast, warum sie dich geschmissen haben? 


Ich bin seit 1980 in der BRD, seit 85 habe ich die 
Arbeitserlaubnis. Ich wollte wo arbeiten, wo 
viele Leute sind. Ich habe vorher schon bei der 
IG Metall-Jugend gearbeitet und darüber Kon- 
takt zu diesem Betrieb gekriegt. Wir haben dort 
seit 1983 Flugblätter und Zeitungen verteilt. Ich 
war ungefähr 50 mal vorm Tor und hab Flugblät- 
ter verteilt. Dann hab ich eine Bewerbung. ge- 
schrieben und bin mit einem 18-Monats-Vertrag 
eingestellt worden. Ich habe erstmal geguckt und 
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und wußte nicht, was mich erwartet. 


Wie war dıe Situation, als du rein kamst? 


Ich hab erstmal gesehen: in der Fabrik gibt es 
viele Probleme, die Leute sind nicht organisiert. 
Die Arbeit war hart, ich konnte nicht sagen, daß 
sie nicht zu schaffen ist. Zwei-, dreimal bin ich 
zum Betriebsrat gegangen, die Maschine war ka - 
putt, deshalb wollte ich Ausfallzeit. Ich habe we- 
niger Geld bekommen und dagegen protestiert. 
Der Meister hat das dann geändert, ich hab nor- 
mal Geld bekommen; aber in meine Akte haben 
sie geschrieben: weniger gearbeitet. 


Hast du damit gerechnet, übernommen zu wer- 
den? Die 18 Monate durchzuhalten? 


Ich dachte, vielleicht werde ich fest eingestellt. 
Aber ich habe viel mit den anderen Arbeitern 
diskutiert, meine Genossen haben gesagt: Hinten 
bleiben lohnt sich nicht, wenn du was machst, 
machen die anderen auch mit. Mir war dann 
schon klar, daß ich nicht übernommen werde. 
Ich dachte mir aber, wenn ich die Probezeit 
schaffe, bleibe ich die ganzen 18 Monate. 
Warum bist du gekündigt worden? 

Wegen "Eignungsmängeln". Aber ich habe 
immer 127% gemacht, manchmal auch mehr. In 
Wahrheit war es eine politische Kündigung. Wir 
haben z.B. eine Unterschriftensammlung ge- 
macht wegen der Arbeitszeitverkürzung. Es hat 
immer individuelle Freischichten gegeben, die so 
gelegt wurden, wie es dem Betrieb gepaßt hat. 
Wir wollten drei Wochen 40 Stunden arbeiten 
und in der nächsten dann alle am Freitag frei 


haben, und zwar als einheitliche Betriebsverein- F 
barung. Wir haben in vier Abteilungen etwa 400 0 


Unterschriften gesammelt. Das haben wir ohne 
die Gewerkschaft gemacht. Die Arbeiter haben 
auch kein Vertrauen mehr zum Betriebsrat. 

Du hast vorhin gesagt, daß die Leute nicht orga- 
nisiert sind. Was heißt das, wehren sie sich ver- 
einzelt oder gar nicht? Hast du in der Zeit, wo 
du da warst, Aktionen und Kämpfe mitgekriegt? 


N Die demokratischen Leute haben viel Kontakt 


untereinander, sie sehen sich auch außerhalb der 
Arbeit, organisieren große Essen, machen Kul- 
tur und so weiter. Z.B. sollte im Frühjahr die 
ganze Belegschaft 4 Wochen lang samstags ar- 
beiten. Das haben auch alle gemacht, aber als 
dann nochmal 4 Samstage angekündigt wurden, 
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haben die Frauen aus der Kabelmontage sich 
geweigert. Sie haben die Arbeit niedergelegt und 
sind zusammen zum Betriebsrat gegangen. Der 
hat ihnen gesagt, sie sollten an ihren Arbeits- 
platz zurückgehen. Die Frauen haben gesagt: ist 
in Ordnung, wir geben euch eine Stunde Zeit, 
dann kommen wir wieder. Der Betriebsrat ist 
dann runtergekommen und hat gesagt, daß die 
geplante Samstagsarbeit für den ganzen Betrieb 
ausfällt. Die Kollegen von Orhans Band haben 
den Frauen Blumen geschenkt, weil sie so von 
ihrer Aktion begeistert waren. Nach den Werks- 
ferien sind dann viele von den Frauen in andere 
Abteilungen versetzt worden, sie haben auch die 
Arbeitsplätze verändert und die Stückzahlen er- 
höht. Vor dem Urlaub waren fast nur Frauen in 
der Abteilung, jetzt haben sie Männer reinge- 
setzt. 


Orhan, Du bist schon länger in der BRD ...? 


Ich bin 1970 in die BRD gekommen, habe für 
die Arbeitsgenehmigung ne Metallausbildung für 
Ausländer gemacht. Dann hab ich ein Jahr im 
Hotel als Tellerwäscher gearbeitet, danach nen 
Gemüseladen gehabt. Aber das war zuviel Ar- 
beit, doppelt soviel wie in der Fabrik. 

Du hast Anfang 84 in dem Betrieb angefan- 
gen ... 

Auch damals sind jeden Tag 7 - 10 Leute einge- 
stellt worden, fast wie heute. Sie wollten grade 
die Lackiererei ausbauen und für den Neubau 
haben sie viele gebraucht. Außerdem brauchten 
sie Leute, um die Akkorde hochzusetzen - an 
den Bändern und in der Kabelmontage haben 
sie ständig die Stückzahl hochgesetzt. Ich war 
völlig erschrocken, als ich da reinkam, ich hab 
gar nicht verstanden, was da gespielt wurde - so 
viele Leute und Maschinen. Ich war das erste 
Mal in einer Fabrik. Bin als Hänger eingestellt 
worden, ich mußte die Gehäuse in eine Kette 
einhängen, bevor sie in die Lackiererei gingen. 
Nach drei Monaten haben sie mich dann in die 
Montage versetzt. Das Band, an das ich kam, 
war schlimmer als in dem Film mit Charlie Cha- 
plin. 

Wie haben sich die Belegschaftszahlen von 84 
bis heute entwickelt? 

Damals waren wir etwa 2300 Leute, heute sind 
es knapp 3000. 1984 waren etwa ein Drittel 
Frauen, heute sind die Frauen etwa ein Fünftel 
der Gesamtbelegschaft. Auch der Anteil der 
TürkInnen ist gesunken, damals etwa 80%, heute 
sind es noch 72% (außerdem AsiatInnen, 
Schwarze, einige quer durch Europa, Deutsche 
vor allem als Facharbeiter). Aber das stimmt ja 
so gar nicht, "Türken" faßt Kurden, Suryani, 
Türken zusammen, außerdem noch die 
verschiedenen Religionen. Schon 1984 gab es 
250 Vietnamesen. 


F Was hast du an Arbeiterstrukturen und -Bewe- 


gung vorgefunden, als du in den Betrieb rein- 
amst? 


O Die Leute waren vollkommen unorganisiert.' Sie 


hatten Angst. Sie konnten nicht gut deutsch 
sprechen und deshalb gegenüber den deutschen 
Meistern nicht so gut auftreten. Die haben noch 
Dolmetscher gebraucht. Zum Beispiel sagt einer, 
er kann an diesem Arbeitsplatz nicht arbeiten. 
Der Dolmetscher, der sowieso auf Betriebsseite 
steht, sagt zu ihm: das sage ich anders, sonst ist 
das nicht gut für dich, du kriegst Probleme. Aber 
zu uns Neuen haben die Arbeiter gesagt: "Ihr 
seid jung, ihr könnt einen anderen Job finden, 
der besser ist als diese Schweinerei." Damals gab 
es ja noch keine Zeitverträge, man hatte nur 6 
Wochen Probezeit, dann war man automatisch 
fest eingestellt. Wir Neuen hatten keine t. 
Wir haben mit den Meistern Probleme abgeklärt 
und Vorschläge gemacht, wie die Arbeit nicht so 
auf die Knochen geht. Das hat die Alten erst mal 
verunsichert. Ich 'hab mal mit einem Kollegen 
geredet, da kam eine Stunde später der Meister 
und wußte auf den Punkt, was ich gesagt hatte. 
Die Leute dachten, wenn sie dem Meister alles 
sagen, bekommen sie eine bessere Arbeit, wer- 
den Stammontierer oder Staplerfahrer. Heute 
gibt’s das auch noch, aber nicht mehr so. Ich hab 
mich dreimal als Staplerfahrer beworben, mich 
haben sie nie genommen. Unser Meister hat zu 
mir gesagt: Du willst hier Revolution machen. 
Und wenn hier die ganze Fabrik Stapler fährt, 
du wirst immer noch zu Fuß gehen. 

Welche Kämpfe hast du miterlebt? 

Wenn ich über alle Kämpfe erzählen würde, 
würde es ein Buch werden. Ich erzähle einfach 
die Geschichte von einem langen Kampf an un- 
serem Band: 
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Anfang 85 haben sie bei uns am Band das zweite 
Mal seit ich da war die Stückzahl hochgesetzt. 
Sie wollten 40 Maschinen mehr von uns. Wir ha- 
ben uns gemeinsam dagegen gewehrt. Wir wuß- 
ten, wer am Band auf unserer Seite war. Sonst 
haben die Leute immer am dritten Tag den neu- 
en Akkord geschafft, bei uns hat’s ungefähr an- 
derthalb Wochen gedauert. Ich war damals am 
Anfang des Bandes bei den Trommeln. Das war 
eine strategische Position. Wir haben dabei ge- 
lernt, wie man kämpfen kann, ohne gleich die 
Kündi zu kriegen. Die Firma hat dabei 280 
Maschinen verloren, das sind über 100 000 DM. 
S) 
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D__ _ END 
Mitte 85, vor dem Urlaub, wollten sie schon 
wieder 60 Maschinen mehr. Wir haben uns in- 
zwischen so gut gekannt, daß wir uns außerhalb 
der Fabrik dazu treffen konnten. Wir haben 
dann über einen Monat lang sogar noch weniger 
geschafft als früher, vorher haben wir 583 ge- 
macht, jetzt nur noch 500, 520. Sie haben uns 
viele Vorarbeiter, Feuerwehrmänner und Sprin- 
ger ans Band geschickt, die uns beobachten 
sollten. Die standen die ganze Zeit um uns rum, 
aber sie konnten nicht verstehen, wie wir es ge- 
macht haben. Wir haben so gut zusammen gear- 
beitet, daß immer jeder eine Maschine vor sich 
stehen hatte. Es gab keine "Berge" und es gab 
keine Löcher, sie konnten also niemand einzel- 
nes verantwortlich machen. Wir haben viele 
Kämpfe gegen die Stückzahlerhöhung geführt, 
alle im Betrieb haben auf uns geschaut. Die Ge- 
schäftsleitung hat Rädelsführer gesucht. Sie ha- 
ben über den BR sechs Namen von Leuten be- 
kommen. Der BR hat gesagt, wenn was passiert, 
haben die damit zu tun. Es waren die Namen 
von vier Kommunisten und zwei Faschisten. Je- 
der von uns wurde einzeln von drei Meistern 
vernommen. Mich haben sie gefragt: Was wollt 
ihr hier machen? Wolit ihr einen Kampf anfan- 
gen? Am liebsten hätte ich gesagt, genau das 
wollen wir. Aber ich habe nur gesagt, daß wir 
menschlich behandelt werden wollen. "Wenn wir 
nach hause ‚gehen, sind wir tot und können 
nichts mehr: machen. Wir können nur schaffen, 
was unser Körper aushält. Können Sie eine 
Tonne Gewicht tragen? Nein? Sehen Sie, wenn 
Sie das nicht tragen können, setzen Sie die Last 
ab." So haben sie es mit allen sechs gemacht, alle 
haben praktisch dasselbe gesagt. Wir haben uns 
nicht extra abgesprochen, es war sowieso klar. 


Durch Repression haben sie dann höhere Stück- F Wie war das mit Leiharbeitern bei euch? War 


zahlen durchgesetzt, haben an strategische Plät- 


ze ihre Leute gesetzt, mich haben sie vom An- 9 


fang weg zur Bandmitte versetzt. Dann haben sie 
den Akkord nochmal erhöht, haben alles be- 
rechnet und geplant, die Leute an den Trom- 
meln und Gehäusen, unsere Leute aufgeteilt und 
Neueingestellte zwischen uns gesetzt. Nach einer 
Woche war die neue Stückzahl geschafft. Zur 
Belohnung hat die GL an jeden einzelnen am 
Band 40 Mark verteilt. Sie haben jedem zwei 
Zwanzigmarkscheine in die Hand gedrückt und 
wollten auch noch eine Unterschrift dafür. Bis 
auf einen faschistischen Kollegen haben alle das 
Geld genommen. Meister und Vorarbeiter ha- 
ben ihm mit Kündigung gedroht, aber ihm war’s 
egal, er wollte das dreckige Geld nicht. 


Sie haben unser Band auseinandergenommen, 
einige in die Packerei versetzt oder an die neuen 
Bänder, wo die Leute den Rhythmus nicht selbst 
bestimmen können, indem sie weniger Maschi- 
nen aufs Band lassen, sondern nur, indem sie die 
Maschinen unbearbeitet durchlaufen lassen. 

Sechs Monate später haben wir mit 60 Leuten 
die Arbeit niedergelegt; am Band sind 25 Leute 
geblieben, alle anderen sind zum Betriebsrat ge- 
gangen. Der Arbeitgeber hat auch gleich Angst 
gekriegt, sie haben eine Abteilungsversammlung 
gemacht, auf der sie uns gefragt Ynben, was wir 
wollen. Viele Kollegen haben gesagt, wir verdie- 
nen hier ganz wenig Geld; wenn wir soviel arbei- 
ten, wollen wir eine Mark mehr in der Stunde. 
Der Chef von allen Abteilungen hat gesagt: Was 
wollt Ihr noch mehr, Ihr verdient sowieso schon 
mehr als Ihr arbeitet. Wir haben gesagt: wenn 
Sie Geld brauchen, sammeln wir für Sie. Da ist 
er ganz rot geworden, und hat alles durcheinan- 
dergebracht, was er sagen sollte. Danach haben 
sie gesagt, wir sollten so was nicht mehr machen 
und haben uns damit gedroht, daß sie das Band 
dichtmachen und uns verteilen oder kündigen. 
Einen Monat später, Ende 86, war Betriebsver- 


sammlung, da haben wir alles nochmal erzählt, © 


daß es die Leute in den Kopf kriegen. Danach 
haben sie die Geschwindigkeit wieder erhöht. 
Alle sechs Monate wird die Geschwindigkeit er- 
höht, und zwar an allen Bändern. Bisher hat nur 
unser Band dagegen gekämpft: wir sind wie ein 
Baum geblieben. f - 
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das ein Problem? 


Nein, im Gegenteil. Bei uns waren es nur 3 oder 
4 von Tusma und DIS, die haben von selbst 
mitgemacht. Wir haben miteinander geredet; ich 
habe ihnen erklärt, hör mal, du bist hier nicht 
fest ha Air was hast du davon, aber die 
hatten eh keine große Lust, diese Arbeit zu ma- 
chen. Wenn jemand am Band zu schnell macht, 
vor allem am Anfang, wo das Tempo bestimmt 
wird, schreien alle "Band runter" und schlagen 
auf die Trommeln, Q IM 


od L_ & 

Und wenn das nicht hilft, 
werden sie auch direkter. Es kann auch sein, daß 
einer was abkriegt "vor dem Werkstor", wenn 
er’s nicht kapieren will. Auch viele faschistische 
Leute haben bei uns mitgemacht, weil sie auch 
Arbeiter sind, da haben auch einige was 
verstanden, denke ich. Diese Spaltung zwischen 
uns haben wir überwinden können. Ist ja kein fa- 
schistischer _— kommunistischer Kampf, das 

b h 


Seit 1987 werden in dem Betrieb Neue nur noch 
mit Zeitverträgen eingestellt. Auch an euer Band 
kamen Befristete. Hat das was an eurer Kampf- 
stärke geändert? Wie seid ihr "Alten" mit den 
Befristeten umgegangen? 


Seit Frühjahr 1987 läuft das Band mit derselben 
Stü Uns haben die Befristeten nicht ge- 
stört. Wir haben ihnen die Situation erklärt. 
Warum die Geschäftsleitung sie für 18 Monate 
eingestellt hat, was das bedeutet: Du hast 6 Mo- 
nate kein Beschwerderecht, du mußt alle Plätze 
schaffen, das können sie mit uns nicht machen; 
du kannst nicht einfach den Springer rufen, um 
aufs Klo zu gehen; du kannst nicht zu spät.kom- 
men; du darfst nicht krank werden. Natürlich 
kannst du das alles machen, aber du mußt in den 
ersten 6 Monaten immer mit einer Kündigung 
rechnen. Viele haben bei uns mitgemacht, ob- 
wohl einige nach der Probezeit rausgeflogen 
sind. An unserer Kampfstärke hat das nichts ge- 
ändert. Wir haben pro Schicht 4 Ersatzleute da- 
zubekommen, das haben wir erkämpft, und das 
ist so geblieben. Sie haben aber auch Leute 
durch Roboter ersetzt. Die sind dann in andere 
Abteilungen gekommen. 


35 Befristete gekündigt. Das haben sie im 
Abstand von 2-4 Wochen dreimal gemacht, 
immer einen ganzen Schwung von 30, 40 Leuten. 
Vorher haben sie immer einzelne Befristete 
rausgeschmissen; zum Beispiel hat einer 
abgelehnt, Überstunden zu machen, dem hat der 
Meister gleich gesaßt, er kann gehen. 


Was denkst du, warum die nur noch Zeitverträ- 
ge machen? Sind die ständigen Neueinstellungen 
und Kündi en überhaupt was Neues, oder 
war das früher auch schon so? 


Nein, das ist nichts Neues, das ist schon lange so. 
Warum sie das machen? Naja wie gesagt, weil 
die Neuen weniger Rechte haben. Sie stellen 
heute auch fast nur noch Leute zwischen 18 und 
27 Jahren ein, damals hatten sie noch ältere ein- 
gestellt, bis 36 oder so. Die Jüngeren sind noch 
unverbraucht und haben kaum Fabrikerfahrun- 
gen. Heute sind übrigens fast 80% junge Leute, 
1984 waren in meiner Abteilung von 70 Leuten 
25 Junge und der Rest Alte. Jetzt sind von 80 
Leuten noch 15 Alte. 
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N Während des letzten Betriebsurlaubs haben sie F Hast du in den 5 Jahren etwas von Kämpfen in 


anderen Abteilungen gehört? N 


ir 
Kleinere Sachen ja. Zum Beispie “wurden auf 
Betriebsversammlungen Probleme angespro- 
chen, aber es gab keine so massenhafte Kämpfe 
wie bei uns. Unser Band ist in den letzten 15 - 20 
Jahren eine ziemlich herausragende Sache. 
Denn wir haben es gaschafft, mit den Antikom- 
munisten und Faschisten, mit den islamischen 
Fundamentalisten usw. zusammen zu kämpfen. 
Wir haben gesagt: "Kollege, du bist Faschist, ich 
bin Kommunist, du stehst auf der einen Seite, ich 
auf der anderen, aber in der Mitte gibt es ein 
Problem. Das müssen wir zusammen lösen, denn 
wir sind Arbeiter. Wir sind am selben Band, was 
du verlierst, verliere ich auch, was wir zusammen 
erkämpfen, bekommen wir alle". Viele Faschi- 
sten haben offen gesagt: wir arbeiten lieber mit 
den Kommunisten zusammen, die kämpfen und 
gewinnen. 


Streikbewegungen in Frankreich 


In diesem Herbst und dem beginnenden Winter 
wird Frankreich von einer breiten und heftigen 
"Streikwelle überrollt, die zentrale Sektoren erfaßt 
und das gesellschaftliche Leben chaotisiert. Streiks 
waren in Frankreich nie eine Seltenheit, aber was 
die Arbeiterklasse dort gegenwärtig in Bewegung 


kenhäusern, Millionen nicht zugestellter Briefe sta- 


in den Elektrizitätswerken und Sozialversicherungs- 
behörden, Streik bei Air France. Der öffentliche 
Dienst präsentiert sich seinen Chauffeuren als eine 
Maschine, die sich fast täglich an neuen Stellen 
festfrißt und zum Stehen kommt. Auch in der Indu- 
strie schöpfen die Arbeiter wieder Mut: Gestreikt 
wurde beim Staatsbetrieb Renault und - besonders 
heftig - in den lothringischen Kohlegruben und den 
elsässischen Kalibergwerken. 


Die Streikwelle zeigt nicht nur ungewohnte Aus- 
maße. Sie trägt auch Merkmale, die sie deutlich von 
den institutionalisierten Arbeitskämpfen der Ver- 
gangenheit abhebt. In vielen Fällen bilden die Strei- 
kenden selbständige "Koordinationen" oder haben 
im Voraus solche Zusammenschlüsse gebildet, um 
sich für ihren Kampf zu stärken. Diese Koordina- 
tionen lehnen die Bevormundung durch Gewerk- 
schaften durchweg ab - eine Erscheinung, die auch 
schon in den Kämpfen der Bahnarbeiter bei der 
SNCF im Winter 1986-87, in der neuen Schüler- 
und Studentenbewegung und beim SNECMA- 
Streik im letzten Frühjahr auftauchte. Die "Koordi- 
nation" ist, kaum ein Jahr nachdem ihre Idee zum 
ersten Mal in die Wirklichkeit umgesetzt wurde, in 
vielfachen Formen auf dem Vormarsch. Berühmt 
wurde vor allem die "Koordination der Kranken- 


setzt, hat neue Dimensionen. Streiks in den Kran- E 


peln sich bei der Post. Streiks bei Eisenbahn und # 
Nahverkehr. Am Fahrkartenschalter werden Leute 
abgewiesen: "Bezahlt wird heute nicht!" Streiks auch ® 


schwestern Ile-de-France". Nicht weniger Bedeu- 
tung haben aber die anderen Koordinationen des 
Krankenhauspersonals. 


Auf den ersten Blick scheinen die Ziele der mei- 
sten Koordinationen eng begrenzt, ihr Zuschnitt 
zweckgebunden, ihr Ansatz berufsbezogen, also 
"ständisch". Aber offenbar hat gerade die Konzen- 
tration auf genau umrissene Ärgernisse und klar be- 
stimmbare Situationen es möglich gemacht, wieder 
Kämpfe mit breiter Beteiligung in Bewegung zu set- 
zen. Diesem Faktum gegenüber entlarven sich die 
Appelle der Gewerkschaften zur "Einheit" und zur 
"Solidarität" zwischen den Berufsgruppen als 
schlichte Lähmungspropaganda. 


Die Streikenden nehmen den Kampf nicht nur mit 
ihren öffentlichen und privaten Unternehmenslei- 
tungen oder - in vielen Fällen - mit dem staatlichen 
"Arbeitgeber" auf. Sie konfrontieren sich direkt mit 
der Wirtschaftspolitik der neuen sozialistischen Re- 
gierung, die mit aller Härte den Modernisierungs- 
kurs ihrer Vorgängerin fortsetzt. Bei zunehmenden 
Gewinnen verdammt diese alle sozialen Forderun- 
gen als inflationstreibend: Stabilisierungspolitik im 
Zeichen des heraufziehenden europäischen Bin- 
nenmarkts. Inzwischen schrecken die Regierungs- 
sozialisten auch vor härterer Gangart gegenüber ih- 
ren Feinden nicht mehr zurück: Gegen streikende 


Koordiniertes Chaos 


Arbeiterinnen und Arbeiter der Post und der Ver- 
kehrsbetriebe wurde Polizei eingesetzt, und Solda- 
ten hatten Streikbrecherarbeit zu leisten. Als die 
Bergarbeiter in Paris demonstrierten, lieferten ih- 
nen Sondereinheiten der Polizei Straßenschlachten. 


Natürlich versucht die Regierung derzeit, die Be- 
wegungen durch dosierte Zugeständnisse zu spal- 
ten. Dabei kann sie an die selbstgewählte Begren- 
zung der Koordinationen anknüpfen, deren Macht 
gerade in ihrer Unabhängigkeit und Selbständigkeit 
besteht. In der Koordination der Krankenschwe- 
stern war allerdings immer umstritten, ob die Be- 
grenzung auf den eigenen Berufsstand oder die 
Ausweitung auf andere Gruppen im Krankenhaus 
richtig sei. Und diese Frage scheint bis heute nicht 
endgültig entschieden. 


Die Regierung ist allerdings gezwungen, aus einem 
Dilemma heraus zu handeln, das sie derzeit nicht 
lösen kann: Sie muß einzelnen Sektoren der rebel- 
lierenden Arbeitskraft Zugeständnisse machen, 
wenn sie verhindern will, daß der Unmut übergreift 
und die Einzelbewegungen sich vereinheitlichen. 
Andererseits sind Zugeständnisse problematisch. 
Die Krankenschwestern packte bei einer Zusage 
der Regierung über eine Lohnerhöhung von 8% 
erst richtig das Mißtrauen. Wenn vorher ständig 
behauptet worden war, es gebe absolut nichts zu 
verteilen, woher kam dann der plötzliche Geldse- 
gen? 

Die Politik der Regierung findet ihre Grenze an 
Dominoeffekten innerhalb einer stark gespaltenen 
Klasse. Ist eine Gruppe oder ein Sektor durch ge- 
zielte Zugeständnisse ruhiggestellt, so brechen die 


nächsten mit denselben Ansprüchen los. Die 
Kämpfe zirkulieren. Gleichwohl fügen sie sich noch 
nicht zu einem neuen Ausdruck politischer Klas- 
senmacht zusammen. Keiner der Kämpfe wurde bis 
jetzt zu einem Signal, das die ganze Klasse in Bewe- 
gung setzt. 


Die Macht der Koordinationen ist im übrigen von 
einem "klassischen" Punkt her gefährdet. Verwei- 
gerten die "koordinierten" Arbeiter bei den Staats- 
bahnen im vergangenen Winter noch alle Ver- 
handlungen und überließen dieses miese Geschäft - 
völlig gleichgültig - den Gewerkschaften, so tritt die 
"Koordination der Krankenschwestern Ile-de- 
France" ausdrücklich mit dem Anspruch auf, Ver- 
handlungspartner der Regierung zu sein. Bürokrati- 
sierte Koordinationen als "Gewerkschaften neuen 
Typs"? In diese Richtungen gehen vermutlich der- 
zeit die Hoffnungen bei vielen, die das französische 
"Chaos" im Sinne des Kapitals neu ordnen möchten. 


Die linksbürgerlichen Modernisierer setzen allerdings bis 
heute noch auf traditionelle Hilfsorganisationen. Ihr Sprach- 
rohr "Le Monde" rät den Gewerkschaften angesichts der Ge- 
fahr, links überholt und liegengelassen zu werden, "die Auf- 
gabe eines Detektors zu übernehmen - für die Forderungen 
und Ansprüche einer verschiedenartigen und zersplitterten 
Arbeiterschaft". Daß dazu Vorleistungen - auch von anderer 
Seite - nötig sind, weiß die Zeitung: "Seitens der Regierung 
und der Unternehmer, die sich bisher über starke und ver- 
antwortliche Gewerkschaften besorgt zeigten, setzt das vor- 
aus, daß sie bereit sind, durch soziale Verhandlungen die 
Gewerkschaften zu rehabilitieren - den Weg und das Terrain 
zu entminen." 


Sie waren fünf, 
nun sind es Tausende. 


Aber wer sind sie? Was wollen 
sie? Seit dem Ende des Sommers 
schaut der Gesundheitssektor 
verdutzt auf diese Krankenschwe- 
stern, die die eingefahrenen Ab- 
läufe in den Beziehungen zwi- 
schen staatlichen Institutionen 
und Gewerkschaften durchbre- 
chen und sogar die Regierung 
selbst aus der Fassung bringen. 
Sie, die sich gewöhnlich so brav, 
sorgfältig und gehorsam verhal- 
ten, sind mit einer Heftigkeit ex- 
plodiert, die den Apparaten 
fremd ist und jenseits der sozialen 
Spielregeln liegt. Sie sind noch 
nicht mal anti-gewerkschaftlich, 
sie ziehen es nur vor, sich in der 


"Koordination" zu organisieren, 
ein Begriff, der ihr Selbstver- 
ständnis zutreffend ausdrückt. 


Um im Büro der "Koordination 
der Krankenschwestern der Ile de 
France" aufgenommen zu werden, 
genügt es, die Räumlichkeiten 
aufzusuchen, die sich auf der 
Rückseite des CFDT-Hauses 
ducken, und ein paar Marken zu 
kleben. Es gibt keinen Präsiden- 
ten, keinen Schatzmeister, und es 
darf (zum großen Bedauern der 
Fernsehanstalten) niemand für 
die anderen das Wort führen. 
Dieses formlose Organisations- 
gefüge ohne Satzung hat soeben 
20 000 Krankenschwestern auf die 
Straße gebracht. Das hat es noch 
nie gegeben. Was den Gewerk- 
schaften niemals gelungen ist, hat 
die "Koordination" in den knap- 
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Der unaufhaltsame Aufstieg 
der Koordination der Krankenschwestern 


pen sechs Monaten ihres Beste- 
hens geschafft. 


Auf dem Forum der Kranken- 
schwestern in Vincennes am 
3. März dieses Jahres spricht nie- 
mand von "Koordination" oder ei- 
ner allgemeinen Mobilisierung, 
aber es riecht nach Forderungen. 
Überall ist die Rede von dem 
nicht durchgeführten "Dekret" von 
1984. Das Unbehagen ist mit 
Händen zu greifen. Die Berufs- 
gruppe sucht nach ihrer besonde- 
ren Stellung zwischen schlichten 
"Gesundheitstechnikerinnen" (und 
damit "Unter-Arzten") und der 
überlebten Vorstellung von der 
guten Schwester, die sich in der 
täglichen Aufopferung für die Pa- 


Gekürzte Übersetzung aus Libera- 
tion vom 6.10.88 


tienten ihren Platz im Himmel 
verdient. Der Erlaß von 1984, der 
neben dem strengen Gesichts- 
punkt der medizinischen Fertig- 
keiten auch die Bedeutung der 
menschlichen Beziehungen zum 
Patienten gelten läßt, findet all- 
seits Zustimmung. 


Aber "das Dekret" wartet immer 


noch auf Durchführungsbestim- 
mungen. Solche Bestimmungen | 
sind das Schlachtroß, das von den _ 
Gewerkschaften _ 


traditionellen 


stehengelassen wurde und das 


nun von der völlig neuen "Natio- 
nalen Union der Vereinigungen 
und Gewerkschaften der französi- 
schen Krankenpfleger und Kran- 
kenpflegerinnen" (UNASIIF) 
wieder gesattelt wird. Die UNA- 
SIIF vereinigt 58 Verbände, die 
sämtliche Berufsgruppen vertre- 
ten. Sie wurde im Herbst ’87 ge- 
gründet und hat es sich zum Ziel 
gemacht, für den Sektor als Gan- 
zen aufzutreten. Innerhalb eines 
Jahres wurde sie zu einem Aus- 
tauschplatz der Ideen, zum Ge- 
sprächspartner der staatlichen 
Stellen und zum Interessenschutz 
der Berufsgruppen, Ihre Haupt- 
verantwortlichen sind Direktoren 

Krankenschwesternschulen 


kräfte in Krankenanstalten. Die 
obersten Schichten also, nicht die 


Basis, die auch nur in geringem 


Ausmaß in Verbänden oder Ge- 
werkschaften organisiert ist ya . 


Die UNASIIF hat eine vor- 
dringliche Forderung: die Ab- 
schaffung der Bestimmung vom 
Dezember 1987, die jeder Person 
unabhängig von der beruflichen 
Vorbildung Zugang zur Kranken- 
pflegeausbildung eröffnet, sofern 
sie 5 Jahre lang sozialversiche- 
rungspflichtig gearbeitet hat. Der 
Berufsstand war verbittert über 
diesen Schritt. Die Ausbildung 
wird immer schwieriger, und sie 
stützt sich in ihrem praktischen 
Teil auf die diensthabenden 


Krankenschwestern. Die 


verbreitet 
Streikankündigung 
25. März. | 2 


Am genannten Tag sind 3000 
Demoenstrantinnen auf den 
Straßen von Paris. Zum allgemei- 
nen Erstaunen verursachen 
Schwierigkeiten, die normaler- 
weise in den Dienstpausen be- 
_sprochen werden, einen regel- 
rechten Aufruhr. Die UNASIIF 
wird von Michöle Barzach emp- 
fangen, der eine Änderung der 
Bestimmung zusichert. Die UNA- 
SIIF geht in Beratung und be- 
schließt, den Verhandlungsweg 
einzuschlagen. Zunächst müssen 
sie warten. Die politische Phase 
ist von Ungewißheit geprägt. Kei- 


Be cs 


ner weiß, wer die Verhandlungs- 
partner von morgen sein werden. 


Die UNASIF tritt ins Glied zu- 
rück EZ | 
Am Abend jenes 25. März set- 
zen etwa 60 Krankenschwestern 


_ 


“des Regionalkomitees Paris für 
die Koordination der CFDT-Ge- 
werkschaften in den medizini- 
schen Diensten (CRC) mit Pascal, 


einem Krankenpfleger aus der 
Psychiatrie in Ville-Evrard, mit 


Irene aus der Notaufnahme vom 
24 


aber 
wollen keine Leute aufnehmen, 
deren Ausbildung ihrer Ansicht 
nach zu große Schwierigkeiten 
macht. Mit dieser Stoßrichtung 
die UNASIIF eine 


_ Krankenhaus Versailles, mit Isa- 


: Vornamen vergessen wurde, weil 


_ schwanger wurde. Die "Koordina- 


_ normalen Krankenschwestern und 
im Kopf ein Modell, das vom 


fang an klar. Sie unterstützen die 
"Koordination" 


fort. Diese Krankenschwestern 
| "von der Basis" scheren sich nicht 
um politische Gesichtspunkte. Ih- 
rer Ansicht nach muß sofort ge- 
handelt werden. Pascale, kaum 
älter als 25 Jahre und Kranken- 
schwester in der Neurochirurgie 
in Kremlin-Bicetre, sammelt mit 
einigen Freundinnen die Namen 
und Adressen der Teilnehmer der 
ungeplanten Versammlung in der 
Rue Turbigo. Zwei Tage später 
trifft sich Pascale in den Räumen 


belle aus Evry und mit einer 
fünften Krankenschwester, deren 


sie sich zurückgezogen hat, als sie 


ion" entsteht. Es ist kein Pfennig 
Geld da, nur eine Liste mit 60 


Kampf der Anästhesiepfleger 
ausgeht, die seit einem Jahr das 
Recht auf eine eigene Berufsbe- 
zeichnung fordern. 


Eine Koordination 
als Experiment 


Ein erstes Flugblatt wird an die 60 
Leute auf der Liste verschickt. 
Woher das Geld für die Unkosten 
nehmen? Die fünf zapfen die 
CRC-CFDT an, die ihnen schon 
ihr Büro zur Verfügung gestellt 
hat. Das Verhältnis zu den Akti- 
ven dieses Komitees ist von An- 


technisch. Dar- 


überhinaus wollen sie sich an der S \j 


Durchführung der Aktionen nicht / 

beteiligen. Schließlich betrachtet * f 
die CRC-CFDT das Auftauchen 7 
dieser Bewegung aus dem Blick- 
winkel der Experten für soziale 
Bewegungen. Diese Gewerk- 
schafter sind selbst etwas unty- 
pisch. Seit 1985 haben sie keine 
Verbindung mehr zu ihrem Ge- 
samtverband, der ihnen auch 
keine Unterstützung gibt. Sie 
werden für ihre "Klassenkampf"- 
Positionen bestraft, die zu weit 


. auf 


+ 
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links vom neuen Mitte-Kurs Ed- 
mond Maires liegen. Für die Ak- 
tivisten der CRC-CFDT ist die 
"Koordination" ein Experiment, 
Erfahrungsmaterial, das man in 
die Debatte über die Rolle der 
Gewerkschaften in der Gesell 
schaft einbringen kann.? 
Mit ihren wenigen Groschen 
kann die Koordination nur auf die 
Mundpropaganda setzen, um in 


diesem Berufszweig Fuß zu fas- 


sen. Aber ihre Ziele sind hochge- 
steckt: Bis Ende November 1988 
will sie landesweit bekannt und 
anerkannt sein. Soviel Zeit ist ih- 
rer Ansicht nach mindestens not- 
wendig, um im Pariser Raum 
sämtliche Krankenschwestern zu 
erreichen. 

Eine zweite Ladung Flugblätter 
geht an die gewerkschaftlichen 
Organisationen, die gebeten wer- 
den, die Informationen über ihre 
Kanäle zu verbreiten. Einige tun 
das auch, andere werfen die Flug- 
blätter gleich in den Papierkorb. 
Die Nachrichten verbreiten sich 
unterdessen über Freundschafts- 
beziehungen, wie z.B. in Breton- 
neau, wo alle Krankenschwestern 
der Intensivstation be- 
schließen, Kontakt zu ihren Kol- 


- legInnen in der öffentlichen Für- 


sorge aufzunehmen. Damals war 
Pascale dort hingegangen, um die 
Ziele der "Koordination" zu erklä- 
ren. Ein erster Erfolg | 


Am 28. April kommen ins Ge- 
werkschaftshaus in der Rue Cha- 
teau-d’Eau zur ersten Vollver- 


# sammlung der Bewegung nur 80 


Leute, aber sie kommen aus 22 
Häusern der Pariser Region. An 
diesem Tag wird die Organisie- 
rung in Angriff genommen. Es 
entstehen Ausschüsse zu Lohn- 


fragen, zu den Arbeitsbedingun- 
gen und zur Ausbildung. Die 
Frauen machen darauf aufmerk- 
sam, daß die Männer zu stark 
eingreifen. Der Beruf würde zu 
80% von Frauen ausgeübt, und 
die Krankenpfleger sollten bitte 
das Podium nicht mehr besetzt 
halten. Von diesem Tag an wird 
eine Frauenquote von vier zu eins 
strengstens beachtet. 


"L£on" gibt der Sache 
den letzten Kick 


Die Versammlung ist konstruktiv: 
Das nächste Treffen wird für den 
14. Juni anberaumt. Dann soll 
endgültig das Forderungspro- 
gramm beschlossen werden. 

Die Mundpropaganda geht wei- 
ter. Sie haben es satt, wie die Ver- 
rückten zu arbeiten und mit der 
Gesundheit der Kranken zu spie- 
len. Sie haben es satt, daß ihre 
Arbeit als freiweilliger Dienst 
aufgefaßt wird, haben satt, was 
auf dem Gehaltszettel steht, und 
daß sie keine Minute Zeit haben, 
um mit den Patienten zu reden. 
"Die Beschäftigtenzahlen sind in 
diesem Bereich seit 1970 explo- 
diert", erklärt ein Mitarbeiter des 
Büros. "Heute trifft man auf Fünf- 
zigjährige, die die Verbindung zu 
den Ordensschwestern aus den 
Ursprungszeiten des Berufs dar- 
stellen, ebenso wie auf Junge mit 
Schulbildung, deren Aufgaben 
immer technischer werden und 
die der Ansicht sind, daß sie 
einen Beruf ausüben und kein Eh- 
renamt. Aus den letzteren rekru- 
tiert sich die Koordination." 


Am 14. Juni wird das Forde- 
rungsprogramm beschlossen: So- 
fortige Lohnerhöhung von 2000 
Francs für alle. Die Zahl wurde 
durch keine besondere Berech- 
nung, weder mit dem Kaufkraft- 
verlust noch mit irgendeinem an- 
deren Argument begründet. Es ist 
ein symbolischer Betrag, eine 
hoch angelegte Meßlatte, eine 
Forderung, die alle verbündet. 
Diesmal sind etwas mehr Leute 
anwesend und mehr Häuser ver- 
treten. Klarer denn je handelt es 
sich um die Pariser Region; die 
Ausnahme bilden zwei Vertreter 
aus Dreux und Caen. An diesem 
Tag wird der Streik am 29. Sep- 
tember beschlossen. 
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Die Arbeit vollzieht sich weiter 
im Untergrund. Während der 
Dienstzeit werden heimlich die 
Kopiergeräte der Arzte und Chefs 
benutz. Der vervielfältigte 
Streikaufruf beginnt, sich nach 
Art einer Beschwerde in ganz 
Frankreich zu verbreiten. Noch 
gibt es keinen gemeinsamen Plan, 
keine umfassende Strategie. Der 
Text zirkuliert über die Verbin- 
dungslinien der Bekanntschaften 
und Begegnungen. Über myste- 
riöse Netze erreicht er die mei- 
sten französischen Krankenhäu- 
ser, sowohl die öffentlichen wie 
die privaten. Im gesamten Berufs- 
zweig ist jetzt bekannt, daß eine 
"Koordination der Krankenpfleger 
- Ile-de-France" existiert. 


Von Juli bis August passiert 
nichts oder fast nichts. Unter der 
Oberfläche schwelt der Brand 
weiter. Ende August zählt das 
Büro der Koordination die Unter- 
schriften unter der Petition: Es 


‚sind 50 000. Nun muß der Streik 


vorbereitet werden. Die ersten 
Journalisten werden kontaktiert, 
immer noch unsystematisch. Die 
Krankenschwestern nutzen ihre 
Beziehungen. Wieder treten un- 
tergründige Netze in Aktion. In 
der Fernsehsendung "Stunde der 
Wahrheit" auf Antenne 2 gibt 
Leon Schwarzenberg 
<ehemaliger Gesundheitsmini- 
ster> der Sache den letzten Kick. 
Indem er den Streik dort ankün- 
digt, wird der Berufszweig voll- 
ständig informiert. 


Auf der Vollversammlung vom 
15. September sind mehr als 500 
von ihnen im Gewerkschaftshaus 
in Chateu-d’Eau. Das begeistert. 
Die Presse ist eingeschaltet, der 
Minister ist beunruhigt. Am 
29. September stehen über 20 000 
Krankenschwestern hinter einer 
Phantom-Organisation, die nicht 
einmal daran gedacht hat, ihr 
"Ziel" bekanntzugeben, so offen- 
sichtlich erschien es ihr. Die Ge- 
werkschaften sind überfordert, sie 
verstehen die Welt nicht mehr 
und wenden sich gegen diese 
Amateure, die mit ihrer Kraft und 
einer großen Portion Naivität in 
ihre reservierten Jagdgründe ein- 
brechen. Die UNASIIF, die von 
der "Koordination" natürlich ins 
Abseits gestellt wurde, verhandelt 


immer noch mit der Regierung 
und ist voll Bitterkeit. "Wir ver- 
stehen nicht mehr, was vor sich 
geht", sagt ein Mitglied des Vor- 
stands. "Wir geben uns geschla- 
gen. Vielleicht ist es zu diesem 
Ausbruch gekommen, weil die 
Krankenschwestern sich jahrelang 
abgeplagt haben und sich auch 
noch Vorwürfe machen mußten, 
wenn sie die Kranken im Stich 
gelassen haben, - alles bei voll- 
ständiger Unterordnung unter die 
ärztlichen Weisungen. Sie reagie- 
ren hart, aber sie haben auch viel 
Härte kennengelernt. Zum Bei- 
spiel, wenn sie Freitags aus 
dienstlichen Gründen gezwungen 
wurden, einen Strich durch ihre 
Wochenendpläne zu machen." 


Ein Neuentwurf der gesellschaft- 
lichen Beziehungen 


CFDT und FO machen eine 
Kehrtwendung. Noch hinterhälti- 
ger ist die CGT. Sie drängt sich in 
die Bewegung hinein, indem sie 
an die Forderungen der Kranken- 
schwestern und -pfleger diejeni- 
gen der Hilfsschwestern (AS) und 
des Hilfspersonals (ASH) an- 
hängt, wo es ebenfalls große Pro- 
bleme gibt. Zugleich stimmt die 
CGT ein Geheul gegen den Kor- 
poratismus der Krankenschwe- 
stern an. Ja, wir sind korporati- 
stisch, antwortet die "Koordina- 
tion", die keine Vermischung der 
Bereiche will. Die Krankenschwe- 
stern selbst stellen die Frage ”Wer 
sind wir”’Ihre Maloche ist der 
Angelpunkt aller wichtigen Fra- 
gen. Aber hinter ihnen sucht man 
"die Hand aus Moskau", die im 
Verborgenen die Fäden zieht. Für 
einige Mitglieder der Regierung 
geht es der CGT darum, Michel 
Rocard ins Schleudern zu brin- 
gen. Die CGT klagt die CFDT an, 
die ihrerseits... undsoweiter 
undsofort. Die UNASIIF klam- 
mert sich an das Auftreten einiger 
Aktiver von LCR <stärkste 
trotzkistische Organisation in 
Frankreich> im Büro der "Koor- 
dination", um über linke Umtriebe 
keifen zu können. Es wäre alles 


viel einfacher, ach so viel einfa- 
cher zu verstehen, wenn die 
Schwestern manipuliert wären. 


Die Aktivisten der CRC-CFDT, 
die beim Erstellen der Flugblätter 
und Spruchbänder und bei der 
Organisierung der Demonstratio- 
nen helfen, versuchen, die Bewe- 
gung zu begutachten, die vor ih- 
ren Augen entstanden ist. "Wir 
haben uns in unserer Einschät- 
zung geirrt. Wir dachten, es 
würde mit Lohnforderungen der 
Hilfsschwestern (AS) anfangen. 
Tatsächlich entdecken die Kran- 
kenschwestern aber jetzt gewerk- 
schaftliche Handlungsmöglich- 
keiten außerhalb der Apparate. 
Sie entwerfen die gesellschaftli- 
chen Beziehungen neu und lernen 
selbst zu kämpfen, außerhalb der 
"alten" Gewerkschaften, die auf 
ihre Wünsche nicht mehr einge- 
hen." 


Die "Koordination" hat alle ihre 
Ziel schon zwei Monate vor dem 
am 27. März festgesetzten Datum 
erreicht. Die Gewerkschaften sind 
gezwungen, das Verhältnis zu ihr 
zu bestimmen. Der Minister, der 
zunächst kein Treffen mit ihr 
wollte, muß klein beigeben und 
empfängt sie, bevor verhandelt 
wird. ; 


Claude Evin zögert noch immer, 
einen Zusammenschluß anzuer- 
kennen, der keiner ist, der keine 
Vertretungsbefugnis hat, aber als 
einziger die Mehrheit des Berufs- 
standes mobilisiert. Gewerk- 
schaften und Staat haben dasselbe 
Interesse, nämlich diese "Koordi- 
nation" scheitern zu sehen, die 
sich am 8. Oktober auf nationaler 
Ebene konstituieren will. Ganz 
naiv haben die Krankenschwe- 
stern ein Terrain der gesellschaft- 
lichen Beziehungen besetzt, wo 
niemand sie zu sehen wünscht. 
Um das zu erreichen, haben sie in 
sechs Monaten ganze 50 000 Frs 
ausgegeben... und sich einen An- 
rufbeantworter geleistet. In ihren 
Händen ist ein starker Trumpf: 
Sie bringen Gewicht auf die 
Matte. 
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Frankreich: 


Die verschiedenen Kategorien 
(Berufsgruppen) in den französi- 
schen Krankenhäusern sind stär- 
ker gespalten als hier. Die Kran- 
kenschwestern haben einen höhe- 
ren Status, bis 1987 war das 
Abitur Voraussetzung für die 
Aufnahme an den Krankenpflege- 
schulen. In den Kliniken, Psychia- 
trien und Altenheimen, im öffent- 
lichen und privaten Sektor, gibt es 
drei große Gruppen von Arbeits- 
kräften: 

* etwa 300 000 Krankenschwe- 
stern (infirmieres), die ihr Diplom 
nach drei Jahren Ausbildung er- 
halten und sich danach noch ein 
oder zwei Jahre spezialisieren; 


* 200 000 Hilfsschwestern (Aides 
soignantes, AS) mit einjähriger 
Ausbildung; 

* 150.000 Hilfskräfte (Agents de 
Service Hospitalier, ASH), die kei- 
nerlei Ausbildung für diesen Be- 
reich haben und nur nichtpflegeri- 
sche Tätigkeiten ausüben. 


Bei Berufsbeginn erhalten die 
Krankenschwestern einen Lohn 
von etwa 5600 Frs, der nach 25 
Dienstjahren bis auf 9500 Frs stei- 
gen kann. Aber viele Kranken- 
schwestern verdienen selbst nach 
30 Jahren nicht mehr als 7500 Frs. 
Der Anfangslohn der Hilfsschwe- 
stern beträgt 4800 Frs und steigt 
bis auf 6000 Frs. Das Hilfsperso- 
nal (ASH) wird nach dem SMIC, 
dem dynamischen Mindestlohn 
aller Berufsklassen, bezahlt, der 
zur Zeit bei 4000 Frs liegt. 


Für den Beruf der Kranken- 
schwester gibt es allgemeine Be- 
stimmungen, aber auch spezielle 
Regelungen, die sich auf den je- 
weiligen Sektor beziehen - privat, 
öffentlich, Psychiatrie usw. Es exi- 
stieren keine allgemeinen Be- 
stimmungen über die Bezahlung 
und die Anerkennung der Dienst- 


Krankenhäuser im Aufruhr 


29.9.: 


6.10. 


7.10. 


= Chronologie . 


Streik der Krankenschwestern in ganz Frankreich auf den Aufruf 
der Koordination der Krankenschwestern von Ile-de-France (Re- 
an um Paris) hin. Die Bemsschalien schließen sich an, die 
GT erst im letzten Moment und die CFDT nicht_im ganzen 
Land. In den Krankenhäusern von Paris und anderen Großstädten 
in der Provinz wird der Streikaufruf zu mehr als 80% befolgt. Auch 
in der Provinz finden Demonstrationen statt. Mehr als 20 000 
Krankenschwestern demonstrieren vom Montparnasse zum Ge- 
sundheitsministerium. An der Spitze das Transparent der Koordi- 
nation, die Gewerkschaftstransparente sind ans Ende der Demo 
verwiesen. Die DemonsirantInnen identifizieren sich stark mit der 
Koordination, oft wird einfach "Koordination, Koordination" 
skandiert. 
Nach der Demo findet eine Vollversammlung der Koordination im 
Gewerkschaftshaus statt. Über 2000 Personen sind anwesend. Der 
Saal ist vielzu klein, die Hälfte der Koordination bleibt davor auf 
der Straße und die Diskussion wird über Lautsprecher übertragen. 
Die Anwesenden beschließen einstimmig einen weiteren Streik für 
den 6. und 7. Oktober, eine Demonstration am 6. und für den 8. 
die erste nationale Versammlung der Koordination. 


Nationaler Streik und Demonstrationen in Paris und den Groß- 
städten in der Provinz. Etwa 30 000 demonstrieren in Paris. In der 
Provinz scheint der Streik in einigen Städten weniger befolgt zu 
werden: die UNASIIF wendet sich diesmal gegen den Streik, in ei- 
nigen Krankenhäusern übt sie über die die Chefs und Aufseher 
Druck aus. Die Gewerkschaften rufen diesmal offener zum Streik 
auf. Oft wissen die Krankenschwestern, die den Gewerkschaften 
Bee sehr mißtrauisch sind, gar nicht mehr, ob sie es mit der 

oordination oder mit den Gewerkschaften zu tun haben. In der 
Provinz ist der u ng ad schlechter. Anläßlich der Demo in 
Paris treten andere rue des Krankenhauspersonals in den 
Streik und bilden starke Delegationen hinter den Transparenten ih- 
rer Koordinationen, der Koordination der AS und ASH und der 
Koordination des Krankenhauspersonals. Die meisten Demon- 
strantInnen laufen wieder hinter den Transparenten der Koordina- 
tion der Krankenschwestern, die Gewerkschaften sind ans Ende 
des Zugs abgedrängt. Am Nachmittag verhandelt Evin ausschließ- 
lich mıt den Gewerkschaften, am Abend empfängt er eine Delega- 
tion der Koordination. 


Die Vollversammlungen der Krankenschwestern und des Kranken- 
hauspersonals diskutieren die letzten Angebote Evins, entscheiden 
sich für weitere Aktionen und wählen drei Delegierte pro Kranken- 
haus für die nationale Koordination am nächsten Tag. Es kommt 
teilweise zu gewalttätigen Zusammenstößen mit 
schaften, vor allem mit der CGT. 


en Gewerk- 
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zeit. Wechselt eine Schwester zum 
Beispiel vom öffentlichen zum 
privaten Bereich, so werden ihre 
geleisteten Dienstjahre nicht an- 
erkannt. Unter anderem deshalb 
fordern die Krankenschwestern 
mit Nachdruck ein gemeinsames 
Statut für ihren Beruf. 


Die Situation in der "weißen Fa- 
brik" ist ip Frankreich von den 
gleichen Problemen gekennzeich- 
net wie in anderen Ländern: die 
Zahl der ArbeiterInnen steigt in 
diesem Sektor in den 80er Jahren 
rapide an; 1981 waren es erst 
250 000 Krankenschwestern. Aber 
im Verhältnis zu der aufgezwun- 
genen Arbeit ist das Personal 
knapper geworden. Heute bleibt 
eine Krankenschwester durch- 
schnittlich nur noch acht Jahre in 
ihrem Beruf. In vielen Kranken- 
häusern sind Planstellen nicht - 
oder mit jugendlichen ABM- 
Kräften (tucistes) und Zeitarbeite- 
rInnen - besetzt. Seit einigen Jah- 
ren bietet die Krankenhausver- 
waltung nur noch einem Drittel 
der SchülerInnen nach dem Ab- 
schluß eine Stelle an. Wie in der 
BRD machen die Personalkosten 
in Frankreich 70% der Kranken- 
hauskosten aus. Die Kostensen- 
kungen setzen daher hier zuerst 
an. Gleichzeitig wird das Kran- 
kenhaus stärker den Kriterien der 
Produktivität und Profitabilität 
unterworfen. An einigen Kran- 
kenhäusern werden flexible Ar- 
beitszeiten und Informationssy- 
steme "für den optimalen Einsatz 
von Arbeitszeit" erprobt. 


Die Organisierung 
im Krankenhaus 


Nur wenige der Krankenschwe- 
stern, durchschnittlich 5%, sind 
gewerkschaftlich organisiert. Un- 
ter dem nichtqualifizierten Perso- 
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nal ist die kommunistische Ge- 
werkschaft CGT etwas stärker 
vertreten. Neben der CGT erklä- 
ren sich außerdem noch vier wei- 
tere Gewerkschaften für die In- 
teressenvertretung zuständig: die 
sozialistische CFDT, die christli- 
che CFTC, die besonders wirt- 
schaftsfriedliche FO, darüber- 
hinaus die CGC als Verband der 
leitenden Angestellten. 


Die CGT tritt der Koordination 
der Krankenschwestern von An- 
fang an feindlich gegenüber, da 
sie diese Bewegung nicht kontrol- 
lieren kann. In den Vollver- 
sammlungen kommt es zu teil- 
weise gewalttätigen Zusammen- 
stößen. Die CGT versucht über 
ihren Einfluß unter dem geringer 
qualifizierten Personal, AS und 
ASH, in die Bewegung einzudrin- 
gen. Aber auch dort entwickelt 
sich die Bewegung unabhängig 
von der CGT. In der Sitzung des 
Zentralkomitees der KPF vom 12. 
und 13. Oktober verändern die 
kommunistischen Gewerkschafter 
ihre Position gegenüber den Ko- 
ordinationen, die an diesem Tag 
über 100 000 auf die Straße brin- 
gen. Da ihre Aktivisten mit flie- 
genden Fahnen überlaufen, ruft 
sie nun selbst zum Eintritt in die 
Koordinationen auf. 


Die _Gewerkschaftsführungen 
von CFTC, CFDT, FO und CGC 
verständigen sich und versagen 
den Koordinationen die Aner- 
kennung. Sie erklären sich schnell 
bereit, den Vorschlägen des Ge- 
sundheitsministerss zuzustimmen 
und setzen sich von der Koordi- 
nation bewußt ab, indem sie ihre 
Demonstrationen an anderen 
Orten veranstalten. 


Die UNASIIF (siehe Lib£ration- 
Artikel) unterstützt zunächst die 
Bewegung, zieht sich dann aber 
zurück und kämpft sogar aktiv ge- 
gen die Fortdauer des Streiks. 
Nachdem ihr altes Büro abge- 
dankt hat, schließt sich das neue 
seit dem 13.10. dem Streik wieder 
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8.10. Versammlung der ersten nationalen Koordination der Kranken- 
schwestern in einem Hörsaal der Sorbonne mit 8-900 Delegierte 
aus etwa 400 Krankenhäusern in 48 Städten. Eine phantastische 
Stimmung: starker Wunsch nach Kontrolle durch die Basis, starke 
Identifikation mit der Koordination. Die Versammlung schafft es, 
ohne Mikrophone emsthaft über die grundsätzlichen Probleme zu 
diskutieren. Allen wird zugehört, die aufmerksame Stille wird nur 
durch Beifallsbekundungen unterbrochen. 


10.- In den Krankenhäusern wird der Streik wieder aufgenommen, ei- 
13.10 nige beginnen ihn erst am 11. Oktober. 


100 000 in Paris auf der Straße 


13.10.Nationale Demonstration mit über 100 000 Krankenschwestern 
und anderen DauBeuppen auf Aufruf der Koordination. Die 
CGT ruft zur Beteiligung an dieser Demonstration auf, die anderen 
Gewerkschaften mobilisieren für eine eigene Demo, zu der nur 
15 000 kommn. 


Bei der Aufstellung der Demo der Koordination am Place de la 
Bastille kommt es zu DÜSEN mit der CGT, die sich 
in den Demonstrationszug einreihen wıll. Sie wird rausgedrän 
aber auf der Route gelingt es ihnen teilweise im zweiten Drittel der 
Demo wieder hineinzukommen. 


Nach der Demo finden Verhandlungen mit Evin statt. Die dabei 
gefundenen Kompromisse entsprechen schon weitgehend dem 
er unterzeichneten Tarifvertrag. Aber aus a sich bei ihren 
itgliedern völlig unglaubwürdig zu machen, z 


i z e zn die Gewerk- 
schaftsführungen ihre Unterschrijt immer wieder 


Inaus ... 


14.10. Vollversammlungen in den Krankenhäusern, um die Vorschläge 
Evins zu diskutieren, über den weiteren FOrgeng der Bewegung zu 
entscheiden, und um drei neue Delegierte pro Einrichtung zu wäh- 


len. ; “ 


15.10. Zweite nationale Koordination mit 5-600 Delegierten. Sie findet in 
” einem anderen Hörsaal mit schlechterer Akustik statt, die Diskus- 


» 


sion ist nicht so lebendig wie vorige Woche, die Leute müssen ihre 
Beiträge von einer Tribüne aus halten. Es ist ein Richtungswechsel 
beim Büro der Koordination zu spüren, es übernimmt mehr Kon- 
trollfunktion. Ä 2 


v 


Einstimm 
sich eine 


zunächst die Vorschläge des Büros zur Abstimmung 
erst danach die aus dem Saal. Und vor allem "vergißt" das Büro, 
zuerst einmal über die Fortsetzung des Streiks abstimmen zu las- 
sen. Dies erfolgt erst, nachdem der Delegierte eines Pariser Kran- 
kenhauses daran erinnert. Die Fortsetzung des Streiks wird mit ört 
lichen Unterschieden so gut wie einstimmig angenommen. 


Der Streik ist an einem Wendepunkt angelangt. Die Vorschläge des 
Büros, die Krankenschwestern in den von den Gewerkschaften or- 
eictend Streiktag am 20.10. einzubinden, werden scharf abge- 
ehnt. Stattdessen werden regionale Demonstrationen für den 
.. beschlossen, die die Bevölkerung zur Teilnahme auffordern 
sollen. 


17.- Der Streik geht in Paris und einigen Städten der Provinz weiter. In 
20.10.manchen Städten wird er abgebrochen, in anderen jetzt erst aufge- 
nommen, und diese drängen darauf, ihn zu verlängern. Die erneu- 


ten Verhandlungen zwischen Gesundheitsminister Evin, den Ge- 
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werkschaften und der Koordination haben nichts Neues gebracht. 
Krankenhausdelegationen machen eine Mahnwache vor Ma- 
tignon. Die Koordination verlangt ein Gespräch mit Mitterand. 


Das Büro versucht, flexibel zu bleiben: es legt den Schwerpunkt 
nicht mehr auf die Forderung nach 2000 Frs Lohnerhöhung, son- 
dern auf die Verbesserung der Arbeitsbedingungen und Perso- 
nalaufstockung. Es hält sıch eine Differenzierung der Forderung 
offen und erklärt seine Bereitschaft, einem Vertrag zuzustimmen, 
Ken ein genauer Zeitplan für eine ernsthafte Aufwertung vorgelegt 
wird. 


22.10. Demonstration in Paris mit einem Aufruf an die Bevölkerung unter 
dem Motto: "Gesundheit geht uns alle an!" mit 30-40 000 Perso- 
nen. Wichtige Demonstralionen finden auch in der Provinz mit 
aligung der Bevölkerung statt (3000 in Marseille, 2000 in 

‚YON...). 


Von nun an beginnen die Medien, die sich gegenilber der Bewe- 

ng der Krankenschwestern zunächst sehr wohlwollend verhielten, 
Druck für die | der Arbeit auszuüben. Sie argu- 
mentieren damit, daß die Krankenschwestern jetzt genug erreicht 
hätten. Mit der Fo 'hrung der Streiks riskiere man eine Katastro- 
phe. Die Zeitungen bringen Artikel über die Rolle der Trotzkisten 
in der Koordinalıon. 


Während einer Fernsehsendung wird eine Meinungsumfrage 

rer ührt, bei der die Redakteure die Frage stellen: "Glauben 

Sie, daß die Krankenschwestern ihren Kampf zu Recht fortsetzen?" 

Sie erwarteten wahrscheinllich eine Mehrheit für "Nein‘. Die nach 

KR Minuten ermittelten Ergebnisse erbringen aber 64% Ja- 
timmen. 


Die Koordination beendet den unbefristeten Streik 
. 


R.:) 


23.10. Bevor die Verleumdungskampagne in den Medien einsetzt, ent- 

scheidet die Koordination, ihre nächste nationale Versammlung 
hinter geschlossenen Türen abzuhalten. (Die vorhergehenden wa- 
ren für Presse, Rundfunk und Fernsehen offen gewesen.) Erster 
FigesOroTulnER NE ist die Fortführung der nr von 500 
vertretenen Einrichtungen stimmen 207 gegen und 11! für einen 
unbefristeten Streik. Eine überwältigende Mehrheit spricht sich für 
die Fortführung der Bewegung aus, mit der klassischen Formel: 
"Die Bewegung geht in anderen Formen weiter." Eine Mehrheit 
spricht sich "für unterschiedliche Streikaktionen" aus. 


Am 27.10. wollen die Krankenschwestern des öffentlichen und pri- 
vaten Sektors gemeinsam am Sitz des Verbands der privaten Kran- 
kenhausträger (FIHEP) in Paris demonstrieren, während dort um 
die Tarifverträge bei den Privaten verhandelt wird. Für den 
3. November wird eine Demonstration und nationaler Streik unter 
Beteiligung der Benutzer geplant. 


: Die Koordination nf die Gewerkschaften auf nicht zu unter- 

zeichnen. Seit ihrer Ablehnung der letzten Vorschläge des Ministers 
nimmt die Koordination nicht mehr an den Verhandlungen teil. 
Freitag abend lassen die Gewerkschaften FO, CFDT, CFTC 
durchblicken, daß sie unterzeichnen werden. 


Bei der Abstimmung über die Öffnung gegenüber anderen Koordi- 
nationen des Gesundheitswesens er es wieder (wie am 8.10.) eine 
starke Mehrheit für die Aufrechterhaltung der abgetrennten Organi- 
sierung der Krankenschwestern. Aber es sind gemeinsame io- 
nen vorgesehen. 


Die Koordination des Krankenhauspersonals ruft zur Fortsetzung 
des unbefristeten Streiks auf. 
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Die Explosion 
der Koordinationen 


Neben der Koordination der 
Krankenschwestern entstehen 
mehrere weitere Koordinationen 
für einzelne Berufsgruppen im 
Krankenhaus: für die Kran- 
kengymnasten, das Laborperso- 
nal, für die Krankenschwestern in 
der Psychiatrie usw. Die wichtig- 
ste unter ihnen ist die Koordina- 
tion der AS und ASH. Darüber- 
hinaus bildete sich schon nach 
dem ersten Streiktag die Koordi- 
nation des Krankenhauspersonals. 
Sie will das gesamte Personal, un- 
abhängig von beruflichen Abgren- 
zungen, zusammenführen und 
wendet sich bewußt gegen den 
Korporatismus der Koordination 
der Krankenschwestern. In ihr 
finden sich AS und ASH, Labor- 
personal und auch einige Kran- 
kenschwestern. Ein treibender 
Faktor in ihr scheint die politische 
Gruppe Lutte Ouvriere zu sein. 


Die Koordination der Kranken- 
schwestern bevorzugt aber als 
Bündnispartner die Koordination 
der AS und ASH, die durch Ba- 
sisaktivisten der’ CFDT angeregt 
wurde. Sie ist stärker berufsbezo- 
gen und fordert ein eigenes Statut 
für die Hilfsschwestern. 


Zwischen Berufsstand 
und Arbeiterklasse ... 


Die Bewegung der Kranken- 
schwestern hatte von Anfang an 
einen massenhaften und zugleich 
spezifischen Charakter. Sie mobi- 
lisierte fast den gesamten Berufs- 
zweig. Die Mobilisierung im pri- 
vaten Sektor ist wegen der Re- 
pressalien zwar schwächer, aber 
bei allen Verhandlungen fordern 
die Krankenschwestern, daß alle 
im Öffentlichen Sektor erzielten 
Erfolge auf den privaten Bereich 
übertragen werden. In vielen 
Krankenhäusern in Paris und in 
der Provinz traten auch andere 
Kategorien an den Krankenhäu- 
sern in den Streik und brachten 
damit eine neue Dynamik in die 
Bewegung. In einigen Einrichtun- 
gen werden die Streiks durch ge- 
meinsame Streikkomitees aller 
Berufszweige organisiert. Die 
Mobilisierung der anderen Berufe 


bleibt aber hinter derjenigen der 
Krankenschwestern zurück. 


Die Bewegung der Kranken- 
schwestern drückt ein starkes Be- 
streben nach Kontrolle über ihren 
Kampf aus: es verwirklicht sich in 
den Wahlen der Delegierten in 
ganz Frankreich. Pro Hospital 
oder Klinik werden drei Dele- 
gierte zur nationalen Koordina- 
tion geschickt. Es entwickelt sich 
ein typisches Muster, das diese 
Kontrolle sichern soll: nach jedem 
Aktionstag am Donnerstag wird 
am Freitag weitergestreikt, um an 
den Krankenhäusern Versamm- 
lungen abhalten und die Dele- 
gierten zur nationalen Koordina- 
tion am Samstag wählen zu kön- 
nen. Auch wenn es Tendenzen 
der Bürokratisierung beim Büro 
der Koordination gibt und dessen 
undemokratische Zusammenset- 
zung kritisiert wurde, so besteht 
doch eine starke Identifikation 
mit der Koordination als eigenem 
Zusammenschluß. Die gewerk- 
schaftlichen Organisationen wer- 
den bewußt zurückgewiesen. 


Die Krankenschwestern wollen 
an ihren besonderen Forderungen 
festhalten, damit diese nicht wie 
bei den Gewerkschaften unterge- 
hen. Und sie wollen auch deswe- 
gen unter sich bleiben, um nicht 
die Kontrolle über ihre Bewegung 
zu verlieren. 


Hinter der Heftigkeit und Ent- 
schlossenheit, mit der die Forde- 
rung nach einem Statut vorgetra- 
gen wird, steckt die Furcht, daß 
der Beruf der Krankenschwester 
in Frankreich im Rahmen der eu- 
ropäischen Vereinheitlichung ab- 
gewertet wird. Sie befürchten, daß 
sie bis 1992 den schlechter quali- 
fizierten Krankenschwestern in 
anderen europäischen Ländern 
(BRD, Italien usw.) angeglichen 
werden und damit schlechtere 
Löhne zu erwarten haben. Diese 
Furcht drückt sich auch in ihrer 
ständig wiederholten Forderung 
nach Abschaffung des "Dekrets 
vom 23.12.87" aus. 


Die Forderung kennzeichnet ein 
korporatistisches Moment der 
Bewegung - das von den Medien 
freilich bewußt übertrieben wird. 
Denn allein dieses Moment er- 
laubt es dem Staat noch, mit der 
Bewegung fertig zu werden. Die 


24.10.Die Gewerkschaften (FO, CFDT, CFTC) unterzeichnen. Sie ha- 


ben abgewartet, was auf der Demonstration vom 22. November 
und bei der Koordination am 23. November geschieht. Die CGT 
weigert sich, zu unterzeichnen. Bis auf drei Punkte ist es bei den 
Vorschlägen des Ministers geblieben, die schon am 14.10. vorlagen: 


- Das "Dekret vom 23.12.1987" wird außer Kraft gesetzt. 


- Der Premierminister kündigt ein Verfahren an, nach dem Kran- 
kenschwestern nach 20 Jahren Dienstzeit in den ärztlichen Stand 
übertreten können. 

- Die Streiktage sollen mit 50% bezahlt werden. 

Der Vertrag sieht Lohnerhöhungen um 500 Frs vor. Die höchste 
Lohnstufe soll schon nach 17 statt nach 24 Jahren erreicht werden. 
Ab 1989 sollen 1500 neue Stellen geschaffen werden (bei über 1000 
Einrichtungen in Frankreich!), die zudem mit Aushilfskräften be- 
setzt werden können. Ein kleiner Teil der Hilfsschwestern erhält 
a Lohnerhöhungen. Die Streiktage werden zu 50% bezahlt, 
allerdings nur bis zum 24. Oktober. Darüberhinaus sollen die 
a stärker in Mitverwaltungsgremien einbezogen 
werden. 


Nach Die wirkliche Bewegung ist schwer einzuschätzen. Sie ist sicher 
dem_ nicht zuende, in einigen Krankenhäusern von Paris wird weiter ge- 
24.10.streikt. Am 27.10. finden im ganzen Land Demonstrationen zu den 


3.11. 


Verhandlungen mit den Privaten statt. Die Gewerkschaften fordern 
eine Mindesterhöhung von 250 Frs für alle Kategorien, was von der 
FIHEP zurückgewiesen wird. In Paris wurden für mehrere Stunden 
die Büros des chambre patronale besetzt. In Arles, wo gerade ein 
französisch-italienisches Gipfeltreffen stattfindet, versuchen Kran- 
kenschwestern zu Mitterand vorzudringen und werden mit Tränen- 
gas auseinandergetrieben. 


24-stündiger Streik und Demonstration von 30.000 in Paris, zu 
denen die Koordination der Krankenschwestern und die CGT auf- 
gerufen haben. Von den aufgerufenen "Benutzern" beteiligen sich 
nur wenige an der Demonstralion, Delegationen der nken- 
schwestern aus der Provinz sind schwach vertreten. Um so stärker 
beteiligen sich diesmal die anderen Personalkategorien. Auch die 
CG That stark mobilisiert und versucht erfolglos, sich an die Spitze 
zu setzen. 


Die Koordination fordert die Bezahlung der Streiktage zu 100%; 
die Ka für das Ausbildungspraktikum der strei- 
kenden Schillerinnen; ausreichende Personalaufstockungen; Mittel 
für die ‘Weiterbildung; gleiche Verträge für Kankenschwestern im 
öffentlichen und privaten Sektor, für allgemeine Krankenschwe- 
stern und die in der Psychiatrie; ein neues Dekret für den Eintritt in 
die Schulen. Langfristig verlangt die Koordination die Ausarbei- 
tung eines präzisen Zeilplans bis 1992 für die Erfüllung aller For- 
derungen. 

"Die Verhandlungen sind beendet", erklärt Evin. Stattdessen bietet 
er den Krankenschwestern der Koordination die Mitarbeit in einer 
nationalen Kommission an, die über die Stellung der Kranken- 
schwestern beraten soll. 
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5.11. Auf der nationalen Koordination beschließen die Krankenschwe- 

stern einen rechtlich anerkannten Verband zu bilden, aber keine 
Gewerkschaft zu werden. Es wird ein Zeitplan für die Mobilisie- 
rung zu einem Generalstreik Ende Januar erstellt. Diesmal erhalten 
die Befürworter gemeinsamer Aktionen mit den anderen Baeans 
rien aufgrund hoher Stimmenthaltung eine Mehrheit für ihren Vor- 
schlag, daß sich die Koordination nun "vorrangig der Arbeit an ei- 
ner gemeinsamen Mobilisierung widmet". Das Verbindungskomi- 
tee zu den übrigen Koordinationen soll in Zukunft nicht nur ge- 
meinsame Aktionen organisieren, sondern auch eine gemeinsame 
Plattform aller Zusammenschlüsse diskutieren. 
Die Koordination Ile-de-France wollte sich . der Versammlung 
für ein härteres Vorgehen stark machen: Der Regierung sollte ein 
72stündiges Ultimatum gestellt werden, um danach den Streik fort- 
zusetzen und zu verschärfen. Angesichts der Schwierigkeiten der 
Mobilisierung in der Provinz verzichtet sie auf diesen Vorschlag. Es 
werden weitere, regionale Demonstrationen im November be- 
schlossen - zur Verabschiedung des Gesundheitsbudgets im Par- 
lament und zu den Verhandlungen mit den Privaten. Für den 
1. Mai 1989 will die Koordination eine europäische Demonstration 
organisieren. 


Die Wirklichkeit der Bewegung in den Krankenhäusern 


In den öffentlichen Krankenhäusern in Paris und anderen Städten wird 
der Streik zu 80-90% befolgt. In Wirklichkeit ist der Streik aber außer an 
den Tagen der Demos kaum zu spüren. Die Grundpflege wird weiter auf- 
rechterhalten. Meistens teilt die Krankenhausverwaltung die Kranken- 
schwestern ein. Da seit Jahren Stellen abgebaut worden sind, müssen die 
meisten Krankenschwestern anwesend sein. In manchen Krankenhäu- 
sern haben die Krankenschwestern selbst einen Grundpflegedienst einge- 
richtet (für dringende Notfälle). Trotzdem: Stück für Stück wird der 
Krankenhausalltag chaotisiert. In manchen Krankenhäusern werden die 
Betten von Entlassenen aus den Zimmern geschafft, keine neuen Pati- 
enten mehr aufgenommen. In anderen müssen Arzte Behandlungen 
durchführen, die normalerweise von den Krankenschwestern gemacht 
werden. Operationen werden abgesagt, Sprechstunden fallen aus. Ein 
Streik in der Verwaltung verhindert den Überblick über medizinische Be- 
handlungen, chirurgische Eingriffe usw. Viele Ärzte zeigen Verständnis, 
befürchten aber die Auswirkungen. Ein Arzt erklärt: "Nur ein Arzt kann 
entscheiden, was ein Notfall ist; und auch die Übrigen kann man nicht 
15 Tage warten lassen..Man darf die Kranken nicht als Geiseln nehmen." 
Im Krankenhaus Lariboisiere in Paris wird besonders entschlossen ge- 
streikt. Dort lehnen die Krankenschwestem seit Beginn der Bewegung 
Tätigkeiten ab, für die sie nicht ausdrücklich zuständig sind, die aber 
normalerweise von den Ärzten an sie delegiert werden, wie das Anlegen 
von Urinkatheten oder Transfusionen. Ein Professor meint: "Achtung, 
wenn sie es heute nicht mehr machen, droht die Gefahr, daß wir sie mor- 
je nicht mehr danach fragen können! ... Es wird Zeit, daß der Streik 
aufhört." 


Krankenschwestern betonen die 
Besonderheit ihrer Forderungen 
und grenzen sich organisatorisch 
von den anderen Gruppen ab, die 
auch in den Streik getreten sind 
und um einen gemeinsamen Zu- 
sammenschluß nachgefragt haben. 
In vielen Krankenhäusern gibt es 
getrennte Zusammenschlüsse der 
Krankenschwestern und des übri- 
gen Personals. Diese Trennung ist 
aber umstritten: Auf der ersten 
nationalen Koordination am 
8. Oktober stimmte fast die Hälfte 
der Delegierten für die Auswei- 
tung der Koordination auf das ge- 
samte Krankenhauspersonal, der 
Rest war dagegen. Einstimmig 
war die Versammlung aber für die 
Bildung eines Verbindungskomi- 
tees mit den anderen Koordina- 
tionen und für gemeinsame Ak- 
tionen. 


Zur Zeit ist offen, wie sich die 
Bewegung weiterentwickeln wird. 
Durch ihre Dynamik, ihre Kraft 
und ihren massenhaften Charak- 
ter war die Bewegung der Kran- 
kenschwestern ein mitreißender 
Faktor für andere Kategorien im 
Gesundheitssektor. Aber wie bei 
allen Kämpfen, die von einer be- 
sonderen Kategorie, einem be- 
sonderen Beruf ausgehen, ist sie 
nach und nach zu einer korporati- 
stischen Bewegung geworden, die 
ihre eigene Dynamik blockiert. 
Die Krankenschwestern hatten 
gedacht, sie besäßen alleine die 
Kraft, die Regierung zum Nach- 
geben zu zwingen. In den Wochen 
nach dem Abbruch des Gesamt- 
streiks weisen die Berichte über 
die weiteren Aktionen (am 1. De- 
zember demonstrierten wieder 
Krankenschwestern, aber vor 
allem das geringer qualifizierte 
Personal in Paris) darauf hin, daß 
gerade das übrige Personal, des- 
sen Forderungen in den Verhand- 
lungen mit den Vertretern der 
Krankenschwestern vertagt wor- 
den waren, weiter Druck macht. 


Neue Stufe der Kämpfe im britischen Krankenhaus 


More Healthy Strikes 


Die letzten großen Streiks der 
nurses, der Krankenschwestern 
und Krankenpfleger in England, 
Schottland und Wales, liegen 
kaum ein halbes Jahr zurück, da 
stehen viele von ihnen wieder im 
Kampf und lehren Krankenhaus- 
verwaltungen, "Gesundheits"- 
Funktionäre und die Thatcher- 
Regierung von neuem das Fürch- 
ten. Dienst "nach Einstufung", 
Versammlungen, Demonstratio- 
nen, Streiks - so entwickeln sich 
die Dinge in vielen Krankenhäu- 
sern Großbritanniens während 
der Monate Oktober und Novem- 
ber. Das Ganze außerhalb der of- 
fiziellen Tarifrunden und - soviel 
ist deutlich - weithin außerhalb 
gewerkschaftlicher Kontrolle. 


Worum geht es bei der neuen 
Welle der Unbotmäßigkeit unter 
den britischen Krankenschwe- 
stern, den "Engeln am Kranken- 
bett", wie die Massenpresse und 
das Fernsehen auf der Insel sie 
inzwischen enttäuscht und sarka- 
stisch nennen? Grundsätzlich geht 
es um dieselben Probleme wie im 
Frühjahr, nämlich um die üblen 
Arbeitsbedingungen in den Kran- 
kenhäusern und den schlechten 
Lohn (vgl. wildcat Nr. 45). Nur 
hat sich die Auseinandersetzung 
inzwischen auf ein neues Terrain 
verlagert: Heute wird um die 
"richtige" Eingruppierung in das 
veränderte hohngruppenscheme, 
das grading system, gekämpft, das 
die Regierung nach langem Tau- 
ziehen mit den Gewerkschaften 
und der Behörde für die medizini- 
sche Versorgung der Bevölkerung 
NHS im Sommer per Erlaß in 
Kraft gesetzt hat. 


Wie konnte es zu der neuen 
Lage kommen? Seit langem schon 
versuchten Labour- und Tory-Re- 
gierungen, die Ansprüche vor al- 
lem der britischen Arbeiterklasse 
auf Leistungen aus dem NHS-Sy- 
stem zu mindern. Im Zentrum 
dieses Angriffs stehen die Kran- 


kenhäuvser als "Reparaturbetriebe" 
für die beschädigte Arbeitskraft. 
Hier war das Mißverhältnis zwi- 
schen erwarteter Leistung und 
zugewiesenen Mitteln ständig 
schärfer geworden. 


Als zu Anfang dieses Jahres die 
Regierung eine neue bedeutende 
Kürzung der Mittel für den NHS 
bekanntgab, explodierte die Un- 
zufriedenheit des Pflegepersonals. 
Ganz zu recht befürchteten die 
Schwestern und Pfleger, daß mit 
den anstehenden Kürzungen bei 
ihrem eigenen Lohn begonnen 
werden würde, denn an anderen 
Stellen gab es kaum noch etwas zu 
verschlechtern. Wie ein Steppen- 
brand breiteten sich nun Streiks 
und Demonstrationen von Zen- 
tren im Londoner Raum, in den 
Midlands und Schottland aus. 


Zum erstenmal reihte sich in 
die Kämpfe des Krankenhausper- 
sonals jetzt auch die angesehene 
und früher besonders gehätschelte 
Gruppe der diplomierten Kran- 
kenschwestern, der registered nur- 
ses, ein. Das Entsetzen bei Regie- 
rung und Massenmedien war 
perfekt. Wenn man verhindern 
wollte, daß der Brand auch noch 
den bereits murrenden Rest des 
Sektors erfaßte und neue Wellen 
der Solidarisierung in anderen 
Teilen der gebeutelten Klasse 
auslöste, waren demonstrative 
Zugeständnisse und - mit Blick in 
die Zukunft - der Aufbau einer 
Sackgasse erforderlich, in der 
man die Bewegung einfangen und 
fürs erste ruhigstellen konnte. 
Diesem Zweck gehorchten die 
Zusagen der Regierung vom 
April: Aufstockung des NHS- 
Budgets um einen erklecklichen 
Batzen für allgemeine Lohnerhö- 
hung, dazu die Erneuerung des 
betagten Lohngruppenschemas 
beim Krankenhaus-Pflegepersonal 
im Sinne der Anerkennung von 
"Leistung" und "Fortbildung". 
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Die Gewerkschaften COHSE 
und NUPE, die im öffentlichen 
Dienst organisieren und vor allem 
bei den "niedrigeren" Gruppen 
des Pflegepersonals Rückhalt ha- 
ben, ließen sich auf den Deal ein. 
In Anerkennung ihrer Fähigkeit, 
die rebellischen Mitglieder an die 
Arbeitsplätze zurückzuführen, 
durften sie sich an der Festlegung 
der Tätigkeitsmerkmale für die 
neuen Lohngruppen beteiligen. 
Verlockend - und ungefährlich - 


HIHHHH tH HH 
muß den Gewerkschaften die 
Beteiligung an diesem Unterneh- 
men besonders deshalb erschie- 
nen sein, weil sie ihrer Mit- 
gliedschaft zum Ausgleich für die 
vermutlich magere allgemeine 
Lohnerhöhung einen breiten 
Schub der Höhergruppierung in 
Aussicht stellen konnten, für den 
die Stunde der Wahrheit nicht 
mehr am Verhandlungstisch 
schlagen würde, sondern vor Ort 
in den Krankenhäusern, wo Per- 
sonal und Leitungen sich um die 
"richtige" Eingruppierung zu 
streiten hätten. 


Als nach der Sommerpause der 
Aufstockungsbetrag für den NHS 
beschlossen worden war und die 
Meldungen über die Neueinstu- 
fungen des Pflegepersonals aus 
den Krankenhäusern in der NHS- 
Zentrale eingingen, wurde klar, 
daß die Rechnung nicht aufging: 
Das Saldo der allgemeinen Loh- 
nerhöhung und der Lohnerhö- 
hungen wegen Neueinstufung 
überstieg bei weitem den für 
Lohnzuwachs verfügbaren Auf- 
tockungsbetrag. Die Regierung 
zog die vorgesehene Notbremse 
und verfügte die Revision der 
Einstufungen nach strengeren Ge 
sichtspunkten. 


Anfang Oktober begann deutlich 
zu werden, wie die Krankenhaus- 
leitungen und unteren Gesund- 
heitsbehörden - gestützt durch die 
Anordnung der Regierung - ihre 
Hausaufgabe neu gemacht hatten. 
Nun klaffte die Schere in der Ein- 
kommensskala so weit, wie "Lei- 
stungs"-Strategen der Thatcher- 
Gruppe es wünschten, und zeigte 
auch in die richtige Richtung: Die 


Hilfsschwestern, etwa ein Viertel 
der insgesamt ca. 500 000 Pflege- 
kräfte in GB, erhielten nichts oder 
fast nichts hinzu. Im Mittelfeld 
der Lohnerhöhungen lagen die 
Schwestern mit kürzerer Ausbil- 
dung. Überproportional wurden 
die diplomierten Schwestern be- 
lohnt, freilich mit auffälligen Be- 
nachteiligungen gegenüber sol- 
chen, die neue Druckpositionen 
einnehmen sollten. Kümmerlich 
fielen auch die Lohnerhöhungen 
für Hebammen und andere 
Schwestern mit Sonderqualifika- 
tionen aus. 


Als die Schwestern Kontakt zu 
Kolleginnen in anderen Kranken- 
häusern aufnahmen, stellten sie 
fest, daß offenbar auch noch bei 
der Durchsetzung der neuen An- 
ordnung die Mebßlatte in allen 
Häusern unterschiedlich angelegt 
worden war. Die Empörung ver- 
einte die vorher klüglich gespalte- 
nen Schwesterngruppen wieder, 
und der Funke sprang über. Nun, 
seit Ende Oktober, entwickeln 
sich die Dinge schnell. 


In mehreren Krankenhäusern im 
Londoner Raum und in Manche- 
ster beginnen Krankenschwestern 
mit dem "Dienst nach Einstu- 
fungsmerkmalen", dem work-to- 
grade: Wo Hilfsschwestern nach 
Lohnstufenmerkmalen nur "unter 
Aufsicht" tätig sein sollen, verwei- 
gern sie die Arbeit, sofern keine 
Aufsicht in ihrer Nähe ist. Wo ex- 
aminierten Schwestern eine Kol- 
legin vor die Nase gesetzt wurde, 
die im Unterschied zu ihnen als 
einzige "selbständig" handeln soll, 
wo früher alle "selbständig" ar- 
beiteten, da lassen sie nun alle 
"selbständige" Arbeit liegen. 


Das Arbeiten nach dem Grund- 
satz work-to-grade breitet sich aus. 
Allen voran gehen die Hilfsschwe- 
stern in den Psychiatrischen An- 
stalten, die dort oft mehr als die 
Hälfte der Pflegekräfte stellen. 
Stoke-on-Trent, St. Audry, dann 
Manchester, Leavesden in Hart- 
fordshire, Birmingham, Wake- 
field, Coventry, Bury, schließlich 
Tooting Bec und die psychiatri- 
sche Abteilung des Hospitals von 
Charing Cross, beide in London, 
setzen die work-to-grade-Welle in 
Bewegung, andere folgen. 
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Anfang November tritt das Per- 
sonal im Psychiatrischen Kran- 


kenhaus Prestwich bei Manche-, 


ster in den unbefristeten Streik. 
Das West Cumberland Hospital 
in Whitehaven ruft nach freiwilli- 
gen Helfern, nachdem nun auch 
das Küchen- und Hilfspersonal 
sich einem Vollstreik der Kran- 
kenschwestern angeschlossen hat. 
Im Großraum Manchester ma- 
chen die Schwestern an den picket 
lines der verschiedenen Kranken- 
häuser die Runde. 


Br; 


Inzwischen haben die Behörden 
bereits Krankenschwestern wegen 
"Arbeit nach Einstufungsmerk- 
malen" vom Dienst suspendiert. 
Die Hetze aus dem Gesundheits- 
ministerium läuft auf vollen Tou- 
ren. Ein neuer winter of discontent 
wird als Schreckgespenst an die 
Wand gemalt. Aber bis in die 
zweite Novemberhälfte greifen die 
Kämpfe weiter um sich. 


COHSE und NUPE unterstüt- 
zen die Aktionen der Arbeiterin- 
nen und Arbeiter im Kranken- 
haussektor. Was bleibt ihnen an- 
deres übrig? Das Londoner Re- 
gionalkomitee von NUPE be- 
schließt, für den 28. November 
einen Aktionstag anzusetzen, an 
dem sich alle 16 000 Mitglieder 
aus der Hauptstadt beteiligen 
sollen. Zugleich verwahren sich 
beide Gewerkschaften gegen den 
Vorwurf des Gesundheitsmini- 
sters, sie hätten die neue Protest- 
welle in Gang gesetzt. Darin ha- 
ben sie recht, und der Minister 
weiß es: Bei mehreren Gewerk- 
schaftsversammlungen sind Funk- 
tionäre unsanft hinausbefördert 
worden, als sie den Schwestern 
dazu rieten, ihre Einwände doch 
auf dem offiziellen Beschwerde- 
weg vorzubringen. 


Kämpfe gegen die Gesundheitsfabrik 


Ein Interview über die 70er Jahre 


In den letzten beiden Nummern 
der wildcat haben wir über die 
jetzige Situation in der "weißen 
Fabrik" geschrieben, über erste 
Ansätze von Verweigerung und 
gemeinsamen Kämpfen. Die 
neuen Kämpfe, die jetzt gerade im 
Entstehen sind, haben sicherlich 
ihre ganz eigenen Wurzeln und 
Triebkräfte: ein in den letzten 
Jahren massiv ausgeweiteter Ge- 
sundheitssektor, der eine Un- 
menge lebendiger Arbeit auf- 
saugt; eine weiter technisierte und 
rationalisierte Medizin, die die 
Pflege zum "Fließband" macht, 
wie selbst die bürgerliche Presse 
feststellt; eine neue Generation, 
die jetzt von den Schwestern- 
Pflegerschulen kommt; ein neues 
Aufbegehren der Frauen, die 
nicht mehr die Rolle des Dienens 
und der unbezahlten Repro- 
duktionsarbeit übernehmen wol- 
len; die zunehmend deutlicher 
werdende Orientierung des Kran- 
kenhauses am Profitprinzip, in 
dem die alten Ideale der Pflege 
und Nächstenliebe zum. Anachro- 


nismus werden. 


Aber das Krankenhaus war 
schon in früheren Phasen ein Ort 
von Kämpfen. Das folgende Inter- 
view mit einer Krankenschwester, 
die über zwanzig Jahre im Ge- 
sundheitssektor gearbeitet hat, er- 
zählt von Kämpfen in den 70er 
Jahren in Kölner Krankenhäu- 
sern. 


Du bist 1973 an die Uni- 
kliniken in Köln gekom- 
men. Nach der Ausbil- 
dung in einem Kinder- 
krankenhaus hast du in 
verschiedenen Kranken- 
häusen in anderen 
Städten gearbeitet und 
dort schon einige wich- 
tige Erfahrungen ge- 
macht ... 


Eigentlich wollte ich gar keine 
Krankenschwester werden, aber 
das war ne Möglichkeit von zu 
Hause weg, in eine andere Stadt 
zu kommen. In den 60er Jahren, 
als ich meine Ausbildung gemacht 
habe, herrschten natürlich noch 
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etwas andere Verhältnisse als 
heute. Für die Schülerinnen war 
es damals Pflicht, im Wohnheim 
zu wohnen. Das war so wie Inter- 
nat. Damals wurden wir ja auch 
erst ab 21 volljährig. Wir hatten 
nur zweimal die Woche Ausgang. 
Und damit wurden wir unter 
Druck gesetzt. Den Schlüssel- 
schein gabs nur bei gutem Be- 
nehmen. Es gab aber schon eine 
starke Aufsässigkeit auf den Sta- 
tionen, daß wir uns dagegen ge- 
wehrt haben, immer die Station in 
Ordnung zu halten, den Dreck 
wegzumachen, den Ärzten gegen- 
über zu buckeln und so weiter. 
Und ‘im Wohnheim hatten wir 
natürlich auch unsere Tricks, uns 
der Kontrolle zu entziehen, durch 
> Fenster raus- und reinzuge- 
en. 


Lief da auch schon was 
zusammen, was 
Strukturen hattet ihr? 


Zum einen war das damals so, 
daß wir ständig auf Station zu- 
sammen waren, und der Wechsel 
war nicht so schnell wie heute. Ich 
glaube wir sind immer ein Vier- 
teljahr auf derselben Station 
geblieben, mit mehreren Schüle- 
rinnen aus einem Kurs. Wir haben 
praktisch zusammen gelebt und 
zusammen gearbeitet. Auf allen 
Stationen, außer der Frühgebore- 
nen, haben Schülerinnen alleine 
Nachtwache gemacht. In dem 
Haus hat es so eine Oberwache 
gegeben, die stündlich Rundgänge 
durchs Haus gemacht hat, die hat 
nachts auch die ganzen Aufnah- 
men gemacht. Das hat uns teil- 
weise total gestunken, diese Kon- 
trolle. Einmal haben wir zum Bei- 
spiel alle Türen verschlossen, so 
daß die Oberwache nicht mehr 
auf Station konnte, weil es da so 
nen Zeitplan gab, du mußt die 
Kinder dann und dann füttern, 
oder sonstwas machen. Wir haben 
sie dann nur noch auf Station ge- 
lassen, wenn wir selbst nicht mehr 
weiterwußten. Wir haben auch 
damals gar keine Spritzen gesetzt, 


das haben wir ganz klar verwei- 
gert, aber das war damals auch 
noch eine andere Situation. Sa- 
chen, die wir nicht machen durf- 
ten, haben wir uns auch nicht auf- 
drücken lassen. Zu solchen Sa- 
chen haben wir die Wache dann 
auf Station gelassen, aber nicht 
zur Kontrolle. Das war so, daß 
immer ein Kurs die Nachtwachen 
gemacht hat, darüber konnten wir 
dann solche Sachen besprechen. 


Oder auch so Sachen durchge- 
setzt, z.B. hätten wir mit diesen 
Häubchen rumlaufen müssen, die 
haben wir dann immer wieder 
provozierend nicht aufgesetzt. 
Wenn die Oberschwester das mit- 
bekommen hat, gabs Entzug vom 
freien Nachmittag; den haben wir 
uns dann natürlich trotzdem ge- 
nommen. 


Vor meiner Kölner Zeit hatte 
ich in einem kleinen kirchlichen 
Krankenhaus gearbeitet. Da gab 
es keinen Betriebsrat oder andere 
Funktionäre. Also auch nicht das 
Rennen zum Betriebsrat. Es gab 
gar nicht die Möglichkeit, unsere 
Interessen an irgendjemanden zu 
delegieren. Die Leute dort 
kämpften für ihre Ziele, Bedürf- 
nisse und Rechte viel spontaner, 
als ich es später erlebt habe, wo 
dir das immer schon der Betriebs- 
rat oder ein Gewerkschaftsfunk- 
tionär aus der Hand nehmen 
wollte. Da gabs dann ganz selbst- 
verständliche spontane Aktionen, 
wie zum Beispiel verhaßten Chef- 
ärzten und Vorstandsmitgliedern 
die Autoreifen platt zu machen, 
oder unnütze hochtechnische me- 
dizinische Geräte zu zerstören, 
Aufzüge, die nur für die Obrig- 
keiten bestimmt waren, immer 
wieder "unbefahrbar" zu machen. 


An welchen Punkten ha- 
ben sich damals diese 
Konflikte entzündet? 


Einmal gings darum, daß ne an- 
dere Schichtregelung eingeführt 
werden sollte, mehr Kontrolle - 
ich hab z.B. auf ner Station gear- 
beitet, wo wir einen relativ guten 
Dienst hatten. Wir waren da zu 
vier Examinierten und eigentlich 
völlig unkontrolliert, und das war 
auch auf anderen Stationen so. 
Wir haben uns das dann so auf- 


geteilt, daß wir immer nur zu 
zweit da gewesen sind, eine ist 
z.B. erst um vier gekommen - und 
das wurde dann auf einmal total 
kontrolliert, dadurch daß du dich 
irgendwo anmelden mußtest. Da 
haben wir uns gegen diese Kon- 
trolle gewehrt. In diesem Haus 

abs total viel Belegstationen 
haste von draußen), das ist ein 
Stück anders als auf anderen Sta- 
tionen, da gibts oft drei, vier Vi- 
siten am Tag, das ist ne unheimli- 
che Maloche. Und da haben wir 
gesagt, das sehen wir überhaupt 
nicht ein, die sollen sich abspre- 
chen und zusammen Visite ma- 
chen, aber wir stehen nicht dau- 
ernd parat, um irgendwelche Vi- 
siten zu machen. 


Einmal hat es in dem Wohnheim 
ne 100% Mieterhöhung gegeben. 
Da haben wir uns sofort ganz 
spontan organisiert, direkt zwei 
Versammlungen gemacht. Da war 
ganz klar, daß wir das nicht be- 
zahlen und die alte Miete weiter 
bezahlen, und haben dann sofort 
ein Flugblatt gemacht, aber so 
handgeschrieben, zig handge- 
schriebene, überall aufgehängt 
und die Aufzüge besprüht. Dann 
haben wir am anderen Abend 
noch ne große Veranstaltung in 
der Cafeteria gemacht, für alle 
Leute, die da gewohnt haben. Wir 
haben gleichzeitig die Verwal- 
tungsleute eingeladen - und die 
Mieten sind dann erstmal nicht 
gestiegen. 


Wie war dann die Situa- 
tion in Köln an der Uni- 
klinik? 


Insgesamt war das Klima an der 
Uniklinik damals ganz anders. 
Das hatte ich auch vorher in den 
Krankenhäusern in 
Städten so noch nicht erlebt. Daß 
zum Beispiel alle möglichen poli- 
tischen Gruppen, von den Jusos 
bis zum KBW Flugblätter verteil- 
ten oder regelmäßige Zeitungen 
machten. Auch im Rahmen der 
Gewerkschaft war ziemlich viel 
los. p 
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In der Gruppe, die an der Uni- 
klinik entstand, haben wir uns 
dann grundsätzlicher mit dem Ge- 
sundheitswesen beschäftigt, mit 
unseren eigenen Widersprüchen, 
dort zu arbeiten, und Menschen 
immer wieder für diese Gesell- 
schaft fit zu machen, für ihre Ar- 
beit und die Fabriken. Einige von 
der Gruppe hatten 71/72 Kon- 
takte zum SPK (Sozialistisches 
Patienten Kollektiv) gehabt, das 
Krankheit und Krankenhaus ja 
ganz grundsätzlich kritisierten. 
Wir haben uns dann auch mit Pa- 
pieren des SPK auseinanderge- 
setzt und eine Veranstaltung dazu 
gemacht. Im September 1974 ha- 
ben wir zusammen mit Patienten 
ein Solidaritätsflugblatt zum Hun- 
gerstreik der politischen Gefan- 
genen gemacht, wo wir auch 
ziemlich ausführlich auf die Zu- 
stände in Krankenhäusern und 
Psychiatrien eingegangen sind. 
Das war damals was ganz Neues 
für uns, zusammen so ein Flugi zu 


anderen ' 


Wie entstand diese 
Gruppe, was für ein 
Sel setändhis hatte 
sie? 


Über etwa vier Jahre hinweg wa- 
ren wir eine Gruppe von 15 
Frauen aus verschiedenen Kölner 
Krankenhäusern. Wir hatten uns 
Mitte 1973 zusammengefunden, 
um den sogenannten "Säube- 
rungsaktionen" an den Kölner 
Krankenhäusern und in der Ge- 
werkschaft ÖTV entgegenzutre- 
ten. Das war ja damals die Zeit 
des Radikalenerlasses und der 
Unvereinbarkeitsbeschlüsse bei 
den Gewerkschaften. Es waren 
also nicht in erster Linie die Ar- 
beitsbedingungen, über die wir 
uns zusammenfanden. Etwa zehn 
Frauen waren im KBW organi- 
siert, aber wir verstanden uns 
nicht als KBW-Gruppe. Das hatte 
vielleicht auch was damit zu tun, 
daß wir nur Frauen waren und 
alle gearbeitet haben - hauptsäch- 
lich Krankenschwestern und ei- 
nige MTAs. In den KBW-Be- 
triebsgruppen waren die Männer 
und Studenten tonangebend. Es 
waren auch einige von uns vom 
Radikalenerlaß betroffen, Als ich 
nach Köln kam, waren gerade 
Personalratswahlen. Es kandi- 
dierte eine oppositionelle Liste, 
auf der auch Leute vom KBW wa- 
ren. Die sind dann aus der Ge- 
werkschaft rausgeflogen und wur- 
den mit fadenscheinigen Begrün- 
dungen auch von der Klinik ge- 
kündigt. Die Kündigungen 
mußten aber alle zurückgenom- 
men werden. 


Unsere erste gemeinsame Ak- 
tion war ein Flugblatt zu den 
Streiks von 71, in dem wir sagten, 
daß der ganze Terror und die 
Repression nicht den sogenannten 
"Radikalen" galt, sondern einzig 
und allein dazu da ist, uns zu 
spalten und anstehende Klassen- 
kämpfe zu ersticken. An den 
Streiks von 71 war uns wichtig, 
daß sie "wild" waren, daß die Ar- 
beiterInnen sie gegen die Ge- 
werkschaft organisiert hatten. 


Warum war euch die Ar- 
beit in der Beine 
damals wichtig? 
Heute Luleraueieit as 
doch die meisten Arbei- 
terInnen gar nicht mehr 


Damals war es für die meisten 
Leute, auch die von den linken 
Organisationen, angesagt, in der 
Gewerkschaft zu arbeiten. 
Schließlich gingen die Leute zu 
den Versammlungen. Neben den 
Betriebsversammlungen machten 
sie jede Menge außerordentlicher 
und Gewerkschaftsversammlun- 
gen, und es kamen im Schnitt vier- 
bis sechshundert Leute dahin. Die 
Linken versuchten das zu benut- 
zen, und es gab diesen wichtigen 
Konflikt um, die Festgeldforde- 
rung in der ÖTV, also keine pro- 
zentualen Lohnforderungen auf- 
zustellen, sondern einen gleichen 
Geldbetrag mehr für alle. Die 
Gewerkschaft hatte damals (Ta- 
rifrunde 74) zwei Alternativen zur 
Wahl gestellt, eine Prozent- und 
Sockelforderung und eine Fest- 
geldforderung. Die Basis in NRW 
hat dann für die Festgeldforde- 
rung gestimmt, aber das wurde 
von der Tarifkommission ver- 
fälscht. Die OTV ist dann mit der 
Prozentforderung in die Ver- 
handlungen gegangen. Wir haben 
dann trotz Verbot der Gewerk- 
schaft autonom eine Demo für 
diese Forderung organisiert. 


Wie kam diese Demo zu- 


stande, von welchen 
Strukturen ist die organi- 
siert worden? 


Wir waren ja über die ganze Kli- 
nik verteilt und haben sogenannte 
"Sympatisantinnen" gehabt, haben 
mit den Leuten, die wir täglich 
trafen, geredet. Wir sind dann von 
unserer Gruppe, aber auch mit 
anderen Leuten, ziemlich massiv 
in den Versammlungen aufgetre- 
ten. Das war ne Situation, wo die 
uns das Mikro abgedreht haben, 
vorher schon so ne Hetze los- 
ließen, "Ja, ja, hier reden nicht nur 
die Roten". Aber damit sind sie 
ziemlich schlecht bei den Leuten 
angekommen. Damals gabs total 
viel Unzufriedenheit, da liefen ja 
die ganzen Umstrukturierungen, 
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die Stationshilfen un gestri- 
chen, es gab einen unheimlichen 
Kampf gegen die unteren Lohn- 
gruppen, die es damals im öffent- 
lichen Dienst noch gab. 


Also das ist nicht so gelaufen, 
daß wir das in der Hand hatten, 
oder uns mit anderen getroffen 
hätten, um die Demo zu organi- 
sieren. Da war ne riesige Gewerk- 
schaftsversammlung an der Uni- 
klinik, die Leute haben alle total 
hinter der Forderung gestanden. 
Das ist auch so diskutiert worden, 
die Schere zwischen den hohen 
und niedrigen Löhnen kleiner zu 
machen, die klafft sonst immer 
weiter auseinander. Und durch 
die Festgeldforderung gab’s auch 
ein Zusammengehörigkeitsgefühl 
mit den unteren Lohngruppen. 
Ne, da waren wir aber nicht so 
führend, die Stimmung war ein- 
fach dafür da. Das war dann der 
Beschluß der Versammlung, diese 
Demo zu machen. Wir haben nur 
so einzelne organisatorische Sa- 
chen übernommen. 


Während der Demo gab es in 
verschiedenen öffentlichen Insti- 
tutionen oder Bereichen einen 
Solidaritätsstreik. Zur Demo ka- 
men ungefähr tausend Menschen. 
Als die Presse nach der Demo in 
Artikeln über die "Radikalen" und 
"Kommunisten" hetzte, war die 
Wut unheimlich groß. In dersel- 
ben Nacht, als die Zeitung raus- 
kam, ist das Büro der Rundschau 
besetzt worden. Die Presseleute 
haben uns dann erzählt, sie hätten 
die Informationen von der Ge- 
werkschaft. Die Gewerkschaft 
hatte die Demo observiert, auch 
Fotos gemacht und so, und ihre 
Hetze dann weiter an die Presse 
gegeben. Daraufhin ist dann am 
nächsten Tag das Büro der ÖTV 
im DGB-Haus für mehrere Stun- 
den besetzt worden. 


Also das war auch ne zwiespäl- 
tige Sache. Einige wollten sich 
nicht in diese Ecke drücken las- 
sen, die Eskalation enthielt auch 
auch ne Form von Distanzierung, 
nur ja nicht in die Kommuni- 
stenecke gedrückt zu werden. 


Als ein paar Tage später Klunc- 
ker (damaliger ÖTV-Vorsitzen- 
der) auf einer Großveranstaltung 
n Köln sprach, konnte er nur 
unter Bulleneinsatz reden. Die 
Veranstaltung mußte abgebro 
hen werden, weil es zu Schläge 
eien zwischen Funktionären un 
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Über den Stammtisch sind dann 
Sachen breiter gelaufen. Das war 
uns von Anfang an immer wichtig 
gewesen, daß irgendwelche Ak- 
tionen nicht nur an einzelnen Sta- 
tionen oder Kliniken laufen. Das 
lief nicht nur über Flugblätter, 
sondern auch einfach über 
Mundpropaganda. 

Kurze Zeit nach dieser 1. Mai 
Demo wurde die Cafeteria der 
Unikliniken für fünf Tage besetzt. 
Die Cafeteria sollte privatisiert 
und die Essenspreise erhöht wer- 
den. Zu der Besetzung kamen 
ArbeiterInnen aus anderen Köl- 
ner Krankenhäusern, und schließ- 
lich mußten sie die Preiserhöhun- 
gen erstmal zurücknehmen. Acht 
Monate später ist es dann doch 
durchgesetzt werden. 


ungeschützte 
Frisur 


Schmuck 


—— unsaubere 
Berufskleidung 


&0) —— Armbanduhr 


)) 


—— Schmutzwäsche 


Schuhe 


Das war uns von Anfang an 
immer wichtig gewesen, 
daß irgendwelche Aktionen 
nicht nur an einzelnen 
Stationen oder Kliniken 
laufen. 


Abb.10.8a u. b Persönliche Hygiene. a Schwester 
als Keimüberträger. b Schwester ohne Keimreservoire. 
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Du hast vorhin die Ab- 
schaffung der Stations- 
hilfen erwähnt ... 


Damals gab es auf jeder Station 
zwei Stationshilfen. Die haben das 
Essen gemacht, geputzt, aber 
auch andere Arbeiten gemacht, 
Patienten zum OP gefahren und 
so. Das war damals nicht so ge- 
trennt zwischen uns und den Sta- 
tionshilfen. Die wurden dann ab- 
geschafft. Die haben sich zusam- 
mengesetzt und ein Flugblatt ge- 
macht, aber ohne Erfolg. Viele 
dieser Arbeiten sind ja zentrali- 
siert oder an Fremdfirmen verge- 
ben worden. Zum Teil kamen 
dann dieselben Frauen über 
Putzfirmen wieder auf die Station. 
Für die Festangestellten waren 
die Niedriglohngruppen zwar ab- 
geschafft worden, aber für die 
Frauen, die dann für noch weni- 
ger Geld bei den Putzfirmen ar- 
beiteten, galten sie ja praktisch 
weiter. Und mit denen hatten wir 
viel weniger zu tun, die wurden ja 
nur zum Putzen auf die Stationen 
geschickt und waren dann wieder 
weg. 


Wie wirkte sich die Zen- 
tralisierung von Küchen- 
arbeiten oder die Einfüh- 
rung der Bettenzentrale 
auf euch aus? 


Durch die Umstrukturierung 
Anfang der 70er Jahre kamen die 
Betten zum Waschen von der 
Station runter. Versorgungszen- 
tralen wie Küche, Verband, Steri- 
lisation wurden eingeführt. Das 
lief alles zuerst im Bettenhaus der 
Uniklinik. Außerdem gab es da 
Rufanlagen in die Zimmer rein, 
alles wurde durchorganisiert, zum 
Beispiel eine strikte Medikamen- 
tenverordnung, morgens wurden 
die Medikamente für den ganzen 
Tag zusammengestellt. 


Na ja, einmal konnten wir da- 
durch nicht mehr soviel Zocken. 
Früher hatten wir Putzmittel, 
Verbandszeug und so von Station 
mitgenommen. Im Bettenhaus 
ging das nicht mehr, da wurde ge- 
nau errechnet, was jede Station 
brauchte. Oder früher haben wir 
auf Station gegessen, was auch 
nicht mehr geht, wenn es fertig 
abgepackt angeliefert wird. Durch 
all das hast du früher ne ganze 
Menge Geld sparen können. 


Manche Sachen sind aber erst- 
mal verlockend, weil es so aus- 
sieht, als ob du weniger arbeiten 
müßtest, zum Beispiel keine Kü- 
chenarbeit mehr. Das stimmte 
natürlich nicht. Einmal kam mehr 
Verwaltungskram, weil jetzt alles 
durchorganisiert wurde. Und die 
neuen Stationen sind dann natür- 
lich auch pflegeplanmäßig anders 
bestückt worden. Durch das 
Streichen der Stationshilfen hat- 
ten die Krankenschwestern viel 
mehr Arbeit, Essentabletts wieder 
abräumen, Nachttische abwi- 
schen, das mußten wir dann wie- 
der allein machen. 


Welche Bedeutung hatte 
das Bettenhaus damals? 


Das war ein Modellprojekt, es 
war 1974 in Betrieb genommen 
worden und nach den dort ge- 
machten Erfahrungen ist später 
das Aachener Klinikum gebaut 
worden. Um das gab es ne ganze 
Menge Konflikte. Es war von ei- 


sind 
Sachen 
Manche 
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ner amerikanischen Beratungs- 
firma konzipiert worden. Die 
Handwerker haben da gestreikt. 
Sie weigerten sich zu arbeiten, 
weil alle Bezeichnungen auf Eng- 
lisch waren und am Anfang nichts 
funktionierte. Es gab auch Kon- 
takte von den Krankenschwestern 
zu den Handwerkern. Das Fun- 
dament war ständig besprüht. Es 
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wurden kleine Sabotageaktionen 
gemacht. Zum Beispiel wurden 
Flaschen in die Rohrpost gewor- 
fen, die damit unbrauchbar war. 
Für die Handwerker war das ne 
neue Form von Kontrolle. Früher 
sprachen sie sich mit den Statio- 
nen ab, wenn was zu machen war. 
Jetzt bekamen sie ihre Aufträge 
per Rohrpost. In der‘ Presse 
wurde später vom "amerikani- 


schen Effekt" geredet: die absolut 
zentralistischee Durchorganisie- 
rung funktionierte nicht, führte 
ständig zu Reibereien. Im Betten- 
haus versuchten sie ja auch, 
REFA-Methoden auszuprobie- 
ren, was aber vollständig schei- 
terte. 


REFA-Methoden, Zeit- 
stopper im Nn- 
haus? 


Da kamen die Stopper auf die 
Stationen und wollten jeden 
Schritt von uns stoppen, wie lange 
wir z.B. mit dem Medikamenten- 
tablett zum Krankenzimmer brau- 
chen, wie lange wir brauchen, ein 
Kind zu wickeln, und wie lange es 
dauert, wenn wir andere Hand- 
griffe machen, oder wie schnell 
wir ein Bett auf diese oder jene 
Weise machen können. 


Das ist von Anfang an von fast 
allen Stationen boykottiert wor- 
den. Das war allen völlig klar, 
dafür war überhaupt keine Orga- 
nisierung nötig, das ist direkt ver- 
weigert worden. Flugblätter, 
Mundpropaganda oder Vorbe- 
reitungen darauf waren gar nicht 
nötig. Auch die Stationsschwe- 
stern haben das sofort verweigert 
£ as Projekt ist einfach gestor- 

en. 


Was für Aktionen sind 
von eurer Gruppe und 
dem Stammtisch entwik- 
keit worden? 


Besonders wichtig und auch er- 
folgreich war der Kampf gegen 
den Einstellungsstopp und für die 
Bezahlung der Übergabezeiten. 
Im Zusammenhang mit den gan- 
zen Umstrukturierungen und der 
wirtschaftlichen Krise wurde in 
NRW per Ministererlaß ein tota- 
ler Einstellungsstopp verfügt. 


Das Waren so1 12 Jahre 


wo die Gewerkschaft nichts 


vie» 
jew Grin he 
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.„.. daß wir uns damals viel 
zu sehr in diesem 
tagtäglichen Kleinkrieg mit 
der Gewerkschaft verzettelt 


haben. 


Auch freiwerdende Stellen wur- 
den nicht wieder besetzt. Dagegen 
haben wir einen Boykott der Ver- 
waltungsarbeiten organisiert. Das 
lief über den Stammtisch und wir 
haben Flugblätter dazu verteilt. 
An fünf Kölner Krankenhäusern 
ist das dann gemeinsam gemacht 
worden, natürlich nicht auf allen 
Stationen. Der Druck bestand 
darin, daß wir den Papierkram 
nicht mehr gemacht haben, der 
notwendig ist, damit die Knete 
fließt. Zum Beispiel haben wir die 
Belegzettel, auf denen täglich die 
Belegzahl der Station aufge- 
schrieben wird, nicht mehr aus- 
gefüllt. Oder Zettel für irgend- 
welche Untersuchungen, die ei- 
gentlich der Arzt ausfüllt, die aber 
von den Schwestern vorbereitet 
werden. 


Wegen des Stellenstopps haben 
die Zivildienstleistenden und die 
Auszubildenden autonom eine 
Demo und ziemlich viel Öffent- 
lichkeitsarbeit gemacht. Dabei 
ging es darum, daß sie als 1/3 
Stelle auf den Stellenplan ange- 
rechnet wurden. Dadurch konn- 
ten sie ja Personal einsparen. Bei 
diesen Sachen haben wir die 
ZDLer unterstützt. Den Verwal- 
tungsboykott haben wir solange 
gemacht, bis der Ministererlaß 
wieder weg war. 


Bei den Übergabezeiten 
habt ihr durchgesetzt, 
die bezahlt wurden. 


dap 

te lief das? Die werden 

in vielen Krankenhäu- 

sern Re heute noch nicht 
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Es ging den Krankenschwestern 
insgesamt um einen festen monat- 
lichen Dienstplan, der aber nicht 
durchgesetzt werden konnte. In 
der Forderung war auch die Be- 
zahlung der Übergabezeiten und 
die volle Bezahlung der Nacht- 
stunden enthalten. Um das durch- 
zusetzen, verließen die Kranken- 
schwestern auf vielen Stationen in 
verschiedenen Kölner Kranken- 
häusern zum Schichtwechsel die 
Station, ohne die Übergabe an die 
darauffolgende Schicht zu ma- 
chen. Es wurde uns massiv mit 
Kündigungen gedroht, wegen 
"fahrlässigem Verhalten. Um 
dem zu begegnen, haben wir dann 
die Dokumentation gründlicher 
gemacht, die Kurven gründlicher 
geführt, und diese Übergabebü- 
cher. Nach einer Zeit ist dann die 
Übergabezeit bezahlt worden, je- 
weils ne halbe Stunde zu Dienst- 
anfang und -ende, an der Uni- 
Klinik und auch an anderen 
Krankenhäusern, aber nur an 
städtischen. Die Pausen in der 
Nachtarbeit wurden dann auch 
bezahlt. Den Kampf um die 
Übergabezeiten hatten wir über 
den Stammtisch verbreitert. 


Das waren doch alles 
Sachen, die ihr ohne die 
Gewerkschaft organisiert 
und durchgeführt habt ... 


Von heute aus denke ich, daß wir 
uns damals viel zu sehr in diesem 
tagtäglichen Kleinkrieg mit der 
Gewerkschaft verzettelt haben. 
Ganz lange ging es nur darum, 
der Gewerkschaft ihre heuchleri- 
sche Fratze runterzureißen. Das 
war einfach ein Fehler. Es wär 
besser gewesen, wir hätten einfach 
unabhängig von der Gewerk- 
schaft unsere eigenen Sachen 
gemacht, wie es ja an diesen 
Punkten lief. Wir haben die Sa- 
chen auf unseren einzelnen Sta- 
tionen thematisiert, oder über 
diesen Stammtisch. 


Ihr habt ein Flugblatt zu 
den "wilden" Streiks 1971 
Bach, wie öfters = 

ierburg in_Neu, - 
ren, 73 Ei der 
selbstorganisierte Streik 
lief. Waren das nicht 
Pünkte, um das Verhält- 
nis zur Gewerkschaft 
grundsätzlich zu themali- 
sieren? 


Wir haben eigentlich immer übe: 
unser Verhältnis zur Gewerk- 
schaft geredet. Aber wir haben’s 


nicht auf die Reihe gekriegt, da- | 


eben immer noch Gewerkschaft. 
Von richtig autonomer Organisie- 
rung haben wir nie geredet. Trotz 
aller Kämpfe gegen die Gewerk- 
schaft haben: wir uns immer als 
Gruppe in der Gewerkschaft ge- 
sehen. Wir haben unsere Flugis 
meistens mit OÖTV-Betriebs- 
gruppe unterschrieben und dann 
Ärger mit der Gewerkschaft be- 
kommen. Trotzdem haben wir 
darauf bestanden und uns darum 
gestritten. 


Nach der Sache mit der Demo 
und einer Auseinandersetzung um 
die Kreisdelegiertenkonferenz 
war ganz vielen klar: wenn wir der 
Gewerkschaftspolitik nichts ent- 
gegensetzen können, dann ma- 
chen sie uns ein. Und klar war 
auch, daß wir es alleine nicht 
schaffen. In dieser Zeit gab es 
ziemlich viele Kontakte zu ande- 
ren Betrieben aus dem Metall- 
und Chemiebereich. Aber daraus 
hat sich nicht schnell genug was 
entwickelt und uns fehlte der 
lange Atem. 


Patienten sind nicht pflegeleicht, maschinenfest schon gar nicht. 


Um sie gut zu pflegen, brauchen wir mehr Kollegen. 


Das waren so 1 1/2 Jahre, wo die 
Gewerkschaft, vor allem an den 
Uni-Kliniken, nichts mehr im 
Griff hatte. 1975 konnte dann 
plötzlich die Spaltung und Hetze 
der Gewerkschaft wieder greifen. 
Die Zeitungen brachten es jeden 
Tag: Rote Zellen an den Kölner 
Krankenhäusern ausgehoben. Der 
Kölner Arzt Karl-Heinz Roth, der 
am Vincenz-Hospital arbeitete, 
wo auch ne Menge lief, war bei 
einer Razzia auf einem Parkplatz 
angeschossen und sein Genosse 
von den Bullen erschossen wor- 
den. Zu der ersten Spontandemo 
dazu kamen nur etwa 40 Leute. 
Viele ArbeiterInnen zogen sich 
total zurück und wir uns auch in 
unserer Gruppe. 


Sind die Kämpfe und 
eure Strukluren nur 
durch diese Repression 
zerfallen ... 


„ es war nicht nur die Repres- 
sion, sondern auch ein inneres 
Abbröckeln. Wir hatten zwar in 
der Gruppe immer darüber dis- 
kutiert, wie wir hier radikal was 
verändern können, aber da war 
auf einmal der Glaube weg, daß 
das geht. Wir haben noch einige 
Anläufe unternommen, zum Bei- 
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spiel eine Fragebogenaktion zur 
Situation an den Kölner Kranken- 
häusern. Und es liefen auch spä- 
ter noch Aktionen, vor allem ge- 
gen die Schließung von Kranken- 
häusern, in Kalk und Mülheim. 
Damals sind in ganz kurzer Zeit 
sieben Krankenhäuser in Köln 
dicht gemacht worden. Aber un- 
sere Gruppe hat sich Ende 77 bis 
Mitte 78 so nach und nach aufge- 
löst. Wir konnten den Kampf 
nicht weiterentwickeln. Stattdes- 
sen wurden Hoffnungen auf Al- 
ternativen gesetzt, oder die Leute 
konzentrierten sich erstmal auf ihr 
Privatleben. Ich selbst bin dann 
1980 von der Großklinik weg in 
eine neue, alternative Psychiatrie 
gegangen. Ich hab da viele wieder 
getroffen, die ich aus den Kämp- 
fen in den 70er Jahren kannte. 
Für mich war das ne ziemlich 
wichtige Erfahrung, zu sehen wie 
diese Alternativen für diese Ge- 
sellschaft funktionieren und wie 
die früheren Kämpfer da auf ein- 
mal mitspielen. Darüber hab ich 
die Arbeit im Gesundheitssektor 
nochmal ganz anders in Frage ge- 
stellt - aber das wäre ne eigene 
Geschichte ... 


blieb auf das Reha-Zentrum beschränkt, aber er 


Vom 14. Juni bis zum 25. August wurde diesen Sommer im Reha 
Bonn) gestreikt. Obwohl in diesem Heim unter privater Regie 
Streik weitreichende Bedeutung. In der 
schen, die meisten unter ähnlich miesen oder noch schlechteren 
Schichtarbeit, Überstunden, ungesichert gegen die Willkür der p 
Verwahrung und Ausbeutung von Behinderten, 


Be 3a 


STREIK IN DER BEHINDERTEN-FABRIK 


Zentrum Bad Honnef (in der Nähe von 
nur 180 Leute beschäftigt sind, hat der 
‘freien Wohlfahrtspflege" arbeiten über eine halbe Million Men- 
Bedingungen wie hier: niedrige Löhne, 
rivaten Träger ... Die Dezentralisierung der 
Psychiatrisierten oder Alten soll den Widerstand gegen die 
Internierung erschweren und die Durchsetzung von miesen Arbeitsbedingungen erleichtern. Der Streik 
wurde in vielen anderen Einrichtungen wahrgenommen 


und könnte eine Signalwirkung haben. Die Verwalter des gesamten Sektors erkannten diese Brisanz und 
versuchten, die Durchsetzung der Streikziele zu verhindern. Darin lag der eigentliche Grund für die 
wochenlange Unnachgiebigkeit des Heim-Trägers. Außerdem hat dieser Streik gezeigt, wie sich in einer 
Kampfsituation die Interessen der GesundheitsarbeiterInnen und der Internierten verbinden können - 
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zeigen sich jetzt auch die Grenzen ... Die weitere Entwicklung in diesem Heim wird nicht zuletzt davon 
abhängen, ob sich die Kämpfe in dem gesamten Sektor ausbreiten. Dazu wollen wir mit diesem Bericht 


beitragen. 


Dezentralisierung und private 
Elendskonzerne 


Für den gesamten Bereich der 
Aussonderung und Verwahrung 
ist in NRW der Landschaftsver- 
band Rheinland (LVR) zuständig. 
Nachdem es in den 70er Jahren in 
seinen Großklapsen Widerstand 
von Insassen und Beschäftigten 
gab, und die Zustände zum öf- 
fentlichen Skandal wurden, ging 
er zur Dezentralisierung über. In 
vielen verstreuten Kleinheimen, 
die yon privaten Trägern betrie- 
ben werden, ist das Elend weniger 
sicht- und angreifbar; die Insassen 
und GesundheitsarbeiterInnen 
sind besser kontrollierbar. 


Der LVR handelt als überörtli- 

cher Träger der Sozialhilfe mit 
den einzelnen privaten Einrich- 
tungen die Pflegesätze aus. Durch 
diese Verhandlungen schafft er 
die Rahmenbedingungen für den 
profitablen Betrieb solcher Ein- 
richtungen. Indem er sie zu Ko- 
stensenkungen drängt, bestimmt 
er - indirekt und hinter scheinba- 
ren Marktgesetzen verborgen - 
die Bedingungen für Ausgeson- 
derte wie für Gesundheitsarbeite- 
ıInnen. Beim Streik im Reha- 
Zentrum übten LVR und DPWV 
(Deutscher Paritätischer Wohl- 
fahrtsverband) offensichtlich auf 
die Stiftung Druck aus, keinen 
Tarifvertrag abzuschließen. 
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| während sie im täglichen Arbeitsablauf häufig gegeneinander stehen. Mit der Wiederaufnahme der Arbeit 
I: 
| 


Durchgesetzt wird die allge- 
meine Strategie in einem Wust 
von Verbänden, Stiftungen, Trä- 
gern - in dem sich der private 
Profit ungehindert entfalten kann. 
Die staatlich verordnete Kosten- 
dämpfung und die steigenden Pri- 
vatprofite in der Behindertenver- 
wahrung widersprechen sich nur 
scheinbar: gerade durch die Ori- 
entierung am Profit sorgen die 
privaten Träger dafür, daß die 
Ausbeutung vorangetrieben wird 
und die Verwahrung insgesamt 
billiger und reibungsloser abläuft. 
Weil die Träger in diesem Sinne 
für die Gesamtstrategie funktio- 
nieren, nimmt es der LVR auch in 
Kauf, daß sie öfters Sozialgelder 


mit durchsichtigen Betrügereien 
in ihren Taschen verschwinden 
lassen. N 
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Cornelius-Helferich-Stif- 
die das Reha-Zentrum be- 
treibt, ist ein typisches Beispiel für 
solche privaten Elendskonzerne: 


Die 


eine Mischung aus Abzocken von 
Sozialgeldern, Behindertenaus- 
beutung, Immobilienmaklerei und 
anderen privaten Firmen. Die 
"Helferich-Grundstücks- und 
Vermögensverwaltungs-GmbH" 
vermietet z.B. der eigenen Stif- 
tung Häuser. Durch das Betreiben 
von Heimen wird deren Bausub- 
stanz erhalten und aufgewertet - 
aus den Geldern der Pflegesätze 
oder direkt durch die Arbeit der 
BewohnerInnen. Helferich-eigene 
Privatfirmen verkaufen Sperr- 
müllmöbel an die eigenen Heime 
- und rechnen das wiederum beim 
Sozialhilfeträger teuer ab, 


Die Behinderten-Fabrik 


Im Reha-Zentrum Bad Honnef 
leben und arbeiten 330 Menschen. 
150 von dieser Gesamtbelegschaft 
sind BewohnerInnen, 158 sind 
GesundheitsarbeiterInnen und 19 
gehören zum Wirtschaftspersonal. 
Das Heim ist eine reine Verwahr- 
anstalt für "Geistig Behinderte" 
mit einigen Pflegestationen für 
Schwerbehinderte. Die meisten 
BewohnerInnen waren vorher in 
Klapsen untergebracht und wer- 
den den Rest ihres Lebens in die- 
sem Heim verbringen müssen. 
Seit der Eröffnung 1979 mußten 
die meisten von ihnen arbeiten: 
Industrieaufträge, Waldarbeiten, 
hauseigene Schreinerei und We- 
berei oder als Haushandwerker. 
Heute arbeiten 100 von ihnen, 
also fast alle, die irgendwie ar- 
beitsfähig sind. Dafür bekommen 
sie in den Arbeitstherapien zwi- 
schen 20 und 80 Mark im Monat, 
je nachdem wie sie auf dem Be- 
urteilungsbogen (nach Leistung, 
Pünktlichkeit, Sozialverhalten 
usw.) eingestuft werden. In den 


Beschäftigungstherapien, den 
Vorstufen zur Arbeitstherapie, 
die von den BewohnerInnen ge- 
nauso als Arbeit angesehen wer- 
den, gibt es überhaupt keinen 
Lohn. 

Früher mußten sie 30 Stunden 
pro Woche arbeiten. Seit etwa 
11/2 Jahren wurde ihre Arbeits- 
zeit schrittweise auf 41 Stunden 
verlängert. Die Arbeiterinnen 
hatten sich darüber massiv be- 
schwert, aber der Heimleiter 
schaffte immer mehr Industrie- 
aufträge ran. Sie reagierten mit 
Wut und Verweigerung gegen- 
über der Produktion. Die Ar- 


beitstherapeuten schickten ein- 
zelne auf die Stationen zurück, 
um einen geregelten Arbeitsab- 
lauf überhaupt noch aufrechter- 
halten zu können. Um das Pro- 
duktionssoll zu erfüllen, waren sie 
zunehmend gezwungen, offen re- 
pressive Vorarbeiterfunktionen zu 
übernehmen, und andererseits 
selbst mitzuarbeiten. Andere Sa- 
chen wie Sport oder Betreuung 
fielen weg. Die Wut bekamen 
auch die PflegerInnen auf den 
Wohngruppen zu spüren, sie 
mußten mit kaputten und unzu- 
friedenen ArbeiterInnen klar- 
kommen und griffen häufiger als 
früher zu Dämpfungsmitteln. Für 
einige der GesundheitsarbeiterIn- 
nen stand diese Situation in kras- 
sem Widerspruch zu ihrem Be- 
rufsbild und ihren Idealen von 
"Therapie" oder "Rehabilitation". 


Penaten-Baby-Öl bringt das Faß 
zum Überlaufen ... 


Die Unzufriedenheit über die 
miesen Arbeitsbedingungen war 
schon lange groß: untertarifliche 
Bezahlung, extreme Hierarchien, 
Arbeitsintensivierung und Flexi- 
bilisierung der Arbeitszeiten. 
Während vorher für eine be- 
stimmte Schicht eingestellt wurde, 
gibt es seit einigen Jahren für 
Neueingestellte nur noch Ver- 
träge ohne Schichtfestlegung. 
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Manche mußten ständig einsprin- 
gen und hatten innerhalb einer 
Woche vier verschiedene Schich- 
ten. Viele schmissen den Job bald 
wieder hin oder feierten häufig 
krank - vor allem "im Sommer, bei 
gutem Wetter", wie uns Streikpo- 
sten berichteten. 

Um zusätzliche Leistungen des 
BAT (Zusatzurlaub, Zuschläge, 
usw.) zu bekommen und die Ar- 
beitszeiten und -inhalte sowie 
einen Rationalisierungsschutz 
festzuschreiben, versuchten die 
Beschäftigten schon seit 1 1/2 Jah- 
ren, einen Tarifvertrag abzu- 
schließen. Den Gesundheitsar- 
beiterInnen ging es hauptsächlich 
darum, die Arbeitszeit und den 
Streß in den Arbeitstherapien 
wieder zurückzuschrauben. Die 
ArbeiterInnen im Wirtschaftsbe- 
reich forderten wegen aufge- 


kommener Privatisierungsge- 
rüchte vor allem Rationalisie- 
rungsschutz. Heimleitung und 


Stiftung zeigten jedoch keinerlei 
Verhandlungsbereitschaft. Im 
Gegenteil: sie verschärften die 
Ausbeutung der Gesamtbeleg- 
schaft weiter. Anfang des Jahres 
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nahm die Heimleitung 20 zusät 
che schwerbehinderte Bewohne- 
rInnen auf, bei nur 2 Neueinstel- 
lungen. Sie kündigte weitere Ar- 
beitszeit-Flexibilisierungen wie 
z.B. "Geteilte Dienste" an. Ein rie- 
siger Industrieauftrag der Firma 
Penaten verschärfte die Situation 
in der Arbeitstherapie. Immer 
mehr GesundheitsarbeiterInnen 
mußten selbst Baby-Werbesets 
verpacken, um das Produktions- 
soll zu erfüllen: "Da hätten wir ja 
gleich in die Fabrik gehen kön- 
nen!" Mit der Ankündigung von 
weiteren Neuaufnahmen ohne 
Neueinstellungen war das Maß 
schließlich voll. Als nach einer 
Demo am Sitz der Stiftung in Kas- 
sel und kürzeren Warnstreiks im- 
mer noch keine Verhandlungsbe- 
reitschaft zu erkennen war, ent- 
schloss sich die Belegschaft zum 
Streik. 


Schon vor dem Streik waren re- 
gelmäßig Betriebsversammlungen 
durchgeführt worden. Fast alle 
Beschäftigten (162) waren in die 
OTV eingetreten. Bei der Urab- 
stimmung sprachen sich 95,6% für 
Streik aus. Die Streikenden hatten 
sich von Anfang an auf eine län- 
gere Auseinandersetzung einge- 
stellt, und waren entschlossen, 
durchzuhalten. Mit der tatsächli- 
‚chen Länge des Streiks hatte al- 
lerdings niemand gerechnet. Sie 
bestreikten Verwaltung, Arbeits- 
therapie, Küche und Wäscherei. 


Penaten-Auftrag wurde da- 
mit gekippt, und die Stiftung 
mußte täglich ca. 10.000 Mark für 
die Belieferung mit Wäsche und 
Essen von außen zahlen. Durch 
diese Streikform wollten sie die 
Stiftung materiell treffen, ohne 
den BewohnerInnen zu schaden. 
Für diese wurde ein "Notdienst" 
organisiert: statt Maloche tägliche 
Ausflüge und Freizeitprogramm. 


Selbstorganisation des Kampfs ... 


Der Streik wurde von Anfang an 
von der OTV unterstützt. Sie 
mietete ein Streikbüro, zahlte 
100% Streikgeld, und der Vor- 
stand sicherte Unterstützung bis 
zum Erfolg zu. Die Streikleitung 
bestand aber eher pro forma. Ent- 
scheidungen und Organisation des 
Streiks lagen bei den Arbeits- 
gruppen der Gesundheitsarbeite- 
Innen. Im Streikbüro fanden je- 
den Abend Besprechungen statt; 
täglich wurde eine Streikzeitung 
hergestellt. Ein Gewerkschaftsse- 
kretär betonte diese Selbstorgani- 
sation: damit könnten sie inner- 
halb der Gewerkschaft zeigen, 
daß man auch anders streiken 
kann, daß eine Belegschaft ihren 
Streik selbst in die Hand nimmt. 


AktivistInnen stellten es von der 
anderen Seite aus dar: Die Ge- 
werkschaft war überrascht, wieviel 
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* keiten der ÖTV oder Versuche, 
‚ihnen bestimmte Entscheidungen 
| überzustülpen, reagierten sie sehr 
‚ empfindlich. Aber sie machen 


Selbständigkeit und Druck von 
unten kam. Auf Eigenmächtig- 


einen deutlichen Unterschied zwi- 
schen den örtlichen Funktionären, 
die bereit waren, die Streikleitung 
in die Hände der Gesundheitsar- 
beiterInnen zu legen, und dem 
Hauptvorstand. Dem ging es bei 
dem Streik um seine eigenen In- 
teressen: die Gewerkschaft will 
sich im Gesundheits- und Sozialen 
Bereich profilieren, sie muß nach 
dem miesen Tarifabschluß von 
diesem Jahr wieder an Ansehen 
gewinnen usw. Einige betrachten 
es als ein Tauschverhältnis - die 
Gewerkschaft benutzt den Streik 
für ihre eigenen Interessen, gibt 
aber auch brauchbare Unterstüt- 
zung. 
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Pi 
.„.„. mit den Behinderten ... 


Zur Selbstorganisation gehörte 
auch, daß die Gesundheitsarbeite- 
rInnen das Heim mehr oder weni- 
ger in Eigenregie führten. Tage- 
lang war überhaupt keine Heim- 
leitung anwesend, nachdem sich 
der Heimleiter und sein erster Er- 
satzmann krankgemeldet hatten 
bzw. einfach verschwunden waren. 
Sie sahen das als praktischen 
Schritt zur Überwindung der 
Hierarchie: beweisen, daß es auch 
ohne geht. 


In den ersten Tagen des Streiks 
soll es zu schwierigen Situationen 
und Spannungen wegen des 
plötzlich fehlenden gewohnten 
Tagesablaufs gekommen sein. 
Aber nach kurzer Zeit waren die 
IndustriearbeiterInnen im Heim 
begeistert, daß sie nicht mehr ar- 
beiten mußten und stattdessen 
jede Menge unternommen wurde. 
Von beiden Seiten wurde immer 
wieder betont, daß die Stimmung 
im Heim noch nie so gut war. 
Durch den Streik sind Interessen 
von Heiminsassen und Gesund- 
heitsarbeiterInnen zusammenge- 
kommen, für die sonst meist ge- 
trennt und gegeneinander ge- 
kämpft wird. Entweder die Insas- 
sen wehren sich gegen Unter- 
drückung und Arbeitszwang, und 
damit auch gegen die Gesund- 
heitsarbeiterInnen. Oder letztere 
versuchen sich die Arbeit leichter 
zu machen, was oft so geschieht, 
daß sie sich ihrer Macht über die 
Insassen bedienen (Ruhigstellen, 
Einsperren usw.). In diesem 
Streik, der sich gegen die Stiftung 
und die PR ein a Firmen 
richtete, wurde diese Spaltung 
praktisch überwunden. 


Daß die Industrieproduktion in 
diesem Heim einen derartig brei- 
ten Raum eingenommen hat, ist 
wohl eine der Ursachen dafür, 
daß hier im "Gesundheitsbereich" 
ein so langer Streik mit gemein- 
samen Interessen möglich war. 
Beide Gruppen hatten das Inter- 


esse, die Industrieproduktion, ins dern sie zu zeloriiieren. Dabei 


der sie alle arbeiten mußten, zu- 
rückzudrängen. 

Das gleichzeitige Organisieren 
von Streik und Freizeitprogramm 
führte jedoch bei vielen Aktivi- 
stInnen zu einer enormen Ar- 
beitsüberlastung. Als nach sechs 


Wochen immer noch kein Ver-! 
handlungserfolg absehbar war, : 


gramm zu verringern und statt- 
dessen verstärkt in die Offentlich- 
keit zu gehen. Gemeinsam mit 
den BewohnerInnen wurden De- 
monstrationen bei verschiedenen 
zuständigen Stellen organisiert. 


.. oder Selbstorganisation der 
Ausbeutung? 


Entzündet hatte sich der Streik 
auch an dem übermäßigen Pro- 
duktionsstreß, mit dem die 
Heimleitung sogar die Gesund- 
heitsarbeiterInnen zur Industrie- 
arbeit gezwungen hat. Zunächst 
wurde die Arbeitstherapie auf- 
grund dieser "Übertreibungen" 
kritisiert. Durch den Streik selbst 
und die Erfahrung der (kurzfristi- 
gen) Abschaffung der Behinder- 
tenausbeutung entstand aber 
Raum für eine weitergehende 
Kritik an der Arbeitstherapie, wie 
sie sonst in derartigen Einrichtun- 
gen schwer möglich ist. Warum 
sollen Leute, die wahrscheinlich 
den Rest ihres Lebens im Heim 
verbringen werden, ausgerechnet 
Arbeiten lernen? Verbergen sich 
hinter den sogenannten "Thera- 
piezielen" nicht bloß die Profitin- 
teressen des Heims und der Fir- 
men? Dient die "Therapie" nicht 
nur dazu, die Arbeitsmoral in ei- 
ner Gesellschaft der Ausbeutung 
aufrechtzuerhalten, und im Heim 
die Behinderten ruhig zu halten? 
Die allgemeine Tendenz ging aber 
nicht in die Richtung, die Ar- 
beitstherapie abzuschaffen, son- 


|wurde auch über die Frage des lä 
cherlichen Lohns, der Leistungs- 
und Beurteilungskriterien sowi 
die Problematik, daß hier noc 
nicht einmal die Arbeitsstätten 


fragten sich Einzelne, ob der“; 


Streik so überhaupt wirksam sein 


könnte. Reicht der materielle‘ 


Druck aus, wenn Stiftung un 


Verbände beruhigt sein können, 


daß die Versorgung der Bewoh- 


nerInnen optimal gewährleistet; 


ist? Es war die Rede von "Streik 
müdigkeit", Krankmeldunge: 
wurden häufiger. Daher wurde 
beschlossen, das Freizeitpro 


Auss 
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verordnung gilt, diskutiert. Im 
Streik standen sich also zwei Mo- 
mente gegenüber: auf der einen 
Seite blockierten die Gesund- 
heitsarbeiterInnen praktisch zu- 
sammen mit den Behinderten die 
Arbeit, auf der anderen Seite 
übernahmen sie die Verantwor- 
tung für eine "bessere" Arbeit und 
Verwahrung der Behinderten. 
Schon während des Streiks bildete 
sich eine Arbeitsgruppe zur Neu- 
konzeption der Arbeitstherapie, 
in der keine BewohnerInnen ver- 
treten waren. Diese Gruppe 
lehnte für die Zukunft Industrie- 
aufträge und Wirtschaftlichkeits- 
prinzipien nicht generell ab, sie 
sollen aber an den "Therapiezie- 
len" ausgerichtet werden. So for- 
derten sie nach dem Streik von 
der Heimleitung, für mehr Aus- 
wahlmöglichkeiten bei den Indu- 
strieaufträgen zu sorgen. 


Aus der Arbeitstherapie-Kon- 
zeptgruppe hat sich nach dem 
Streik eine größere Gruppe aus 
allen Bereichen gebildet, die ein 
neues Konzept für das gesamte 
Heim erstellen will. Die Treffen 
sind durch die verschiedenen 
Schichten erschwert. In der Ar- 
beitszeit wären sie wohl kaum 
durchsetzbar, und es gab auch 
Bedenken dagegen, da dann die 
Heimleitung wieder mehr Ein- 
greifmöglichkeiten hätte. Sie wol- 
len nun möglichst schnell ein 
neues Konzept vorlegen, um der 
Heimleitung zuvorzukommen. Sie 


ES 


. "Es gibt nichts Asozialeres, als im 
= sozialen Bereich zu arbeiten!" » 
pruch einer Streikenden. “ 


iR , : 


We 


Btraßentheater der Streikenden bei einer Kundgebung ie Köln 


| haben dabei die Hoffnung, das 
| momentane Machtvakuum in der 
')| Hierarchie nutzen zu können, um 
| eigene Vorstellungen von guter 
| Behindertenversorgung verwirkli- 


chen zu können. Eigenständige 


\" Durchsetzungsmöglichkeiten wer- 


den aber nicht diskutiert. 


Tarifvertrag durchgesetzt ... 
nun ist auch der Heimleiter dafür 


Von dem offiziellen Streikziel 
"Tarifvertrag" hatten sich die 
Streikenden trotz der Hartnäckig- 
keit der Stiftung nicht abbringen 
lassen. Helferich hatte nach über 
einem Monat Streik den materi- 
ellen Forderungen nachgegeben. 
Allerdings wollte er sie nur ein- 
zelvertraglich zugestehen. Dieses 


| Angebot lehnte die Streikver- 


sammlung einstimmig ab. Es war 
klar, daß die Zugeständnisse bei 
der hohen Fluktuation bald wie- 
der rückgängig gemacht worden 
wären. Mit dem jetzt geltenden 
Tarifvertrag nach BAT konnten 
die geforderten Zuschläge und 
Arbeitszeitregelungen (keine ge- 
teilten Dienste, Zusatzurlaub bei 
Wechselschicht, usw.) festge- 
schrieben werden. Außergewöhn- 
lich ist dabei im übrigen, daß der 
Tarifvertrag ganz in der weibli- 
chen Form abgefasst ist - es gibt 
nur "Arbeitnehmerinnen". 


Durch die tarifliche Festlegung 
des Arbeitsbeginns konnte die 
Arbeitszeit der BewohnerInnen 
wieder um 2 1/2 Stunden pro Wo- 
che gesenkt werden. Was jetzt in 
den einzelnen Arbeitstherapien 
läuft, hängt von‘ den jeweiligen 
Gruppenleitern ab. In einer, die 
von einem Streikbrecher geführt 
wird, müssen die BewohnerInnen 
schon wieder den ganzen Tag In- 
dustrieaufträge machen. In einer 
anderen, in der es zur Zeit keinen 
Gruppenleiter gibt, haben die 
BetreuerInnen beschlossen, nur 
noch vormittags Aufträge zu ma- 
chen und die Nachmittage für 
"kreative Beschäftigung", Alpha- 
betisierung, Sport und Fahrten 
(z.B. zur Besichtigung von Ar- 
beitstherapien in anderen Ein- 
richtungen) freizuhalten. Zur Zeit 
versucht die Heimleitung nicht, 
das zu verhindern, da sie sowieso 
noch nicht so viele Aufträge ran- 
geschafft hat. 


Der Streik war auch eine Auf- 
lehnung gegen die Hierarchie im 
Heim und die diktatorische Füh- 
rung des Heimleiters. Die ge- 
samte Hierachie bis zu den Ab- 
teilungsleitern beteiligte sich dann 
am Streik. Nach dem Streik wurde 
beschlossen, die Abteilungsleiter- 
konferenz, zu der niemand anders 
Zugang hatte, abzuschaffen. 
Stattdessen finden jetzt Grup- 
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penleiterversammlungen statt, an 
‘denen jedeR teilnehmen kann. 
Dies ist allerdings nirgends festge- 
‚schrieben, und die Praxis sieht 
‚von Gruppe zu Gruppe verschie- 
den aus. 


; Der Heimleiter war zuerst em- 


'Apört über die neuen Verhältnisse. 


Seine Mauschelbemühungen mit 
Einzelnen scheiterten. Als ge- 
schulter Sozialtechnokrat hat er 
aber schnell gelernt, daß er den 
Elan aus dem Streik auch für 
seine Ziele benutzen kann, Da er 
während des Streiks nicht anwe- 
send war (Urlaub, Kranken- 


- schein), konnte er nun so tun, als 


hätte er schon immer auf der 
Seite der Streikenden gestanden. 
Er begrüßt den Tarifvertrag und 
versucht in dem damit wiederher- 


— a orsteilten Arbeitsfrieden die wei- 


tergehenden Forderungen nach 
Abschaffung der Hierarchie für 

sich zu benutzen und umzudre- 

hen: Mitbestimmung als Mitver- 
antwortung. In den bisherigen 
Gruppenleiterversammlungen ha- 

ben sich diese Probleme schon 
gezeigt. Tatsächlich wird hier 

nichts entschieden, sondern der 
Heimleiter schiebt die Verant- u 
wortung auf die Gesundheitsar. wm 
beiterInnen ab: wenn Probleme 
angesprochen werden, spielt er 

den Ball zurück und fordert sie zu x 
kreativen Lösungen 


Außerdem wird dieses offene 
Gremium zu einem Ort, wo die 
Leitung Konflikte unter den Ar- 
beiterInnen besser mitkriegen - 
und sie dann benutzen kann. Mit 
dem Ende des Streiks fehlt ein 
Ort, an dem die KollegInnen un- 
ter sich solche Fragen klären, ge- 
meinsam Forderungen entwickeln 
und Durchsetzungsmöglichkeiten 
diskutieren können. Die Selbstän- 
digkeit in der Führung des Streiks 
hat keine darüberhinausgehende 
Selbstorganisation hervorge- 
bracht. 


Durch den Kampf sind Zusam- 
menhänge entstanden, und die 
Streikenden haben öfters betont, 
daß das das Wichtigste dabei 
wäre: sich im Streik ganz anders 
kennenzulernen, die Isolation in 
Abteilungen (Wohngruppen und 
Therapien) zu durchbrechen, und 
dadurch eine ungewohnte Stärke 
zu bekommen. Versuche, diese 
Zusammenhänge nach dem Streik 
durch einen regelmäßigen 
Stammtisch aufrechtzuerhalten, 
haben sich jedoch mehr oder we- 
niger verlaufen. Ein Ansatz für 
gemeinsame Diskussionen scheint 
noch am ehesten die Reha-Zei- 
tung zu sein, eine Fortführung der 
Streikzeitung. Sie sorgt dafür, daß 
Informationen nicht wie früher in 
einer Abteilung bleiben, sondern 


Ze QJurch’s ganze Haus gehen. Zum 


Beispiel konnten hier alle einen 
Mauschelversuch des Heimleiters 
mit einer Einzelnen im Wortlaut 
nachlesen. 


Br h fie 
ee nr PD. 
Ob der Heimleiter mit seinen 
Demokratiespielchen 


tere Kampfansätze zu entwickeln, 
hängt nicht nur von den Ausein- 
andersetzungen in dieser einzel- 
nen Anstalt ab. Auf der Ebene ei- 
nes Betriebes können Konflikte 
immer wieder eingebunden und 
kanalisiert werden. Seine Bedeu- 
tung hat dieser Streik daher in er- 
ster Linie im Zusammenhang des 
gesamten Gesundheitssektors, der 
kurz vorm Explodieren ist. A 


durch- RS 
kommt, oder ob es gelingt, wei- 


Wir, einige Leute, die seit länge- 
rem in oder gegen Kranken-An- 
stalten gearbeitet haben, als Ge- 
sundheitsarbeiterInnen oder in 
Initiativen zusammen mit Insas- 
sen, sind öfters nach Honnef ge- 
fahren und haben mit den Strei- 
kenden diskutiert. Zum erstenmal 
haben wir dort einen konkreten 
Ansatzpunkt gesehen, wie sich 
Kämpfe der beiden Gruppen ver- 
binden können. Gleichzeitig hat 
sich dabei gezeigt, daß die Gegen- 
sätze in so einem isolierten Kampf 
nicht überwunden werden kön- 
nen. Aber eins haben alle gese- 
hen: der Kampf ist die beste The- 
rapie ... auch für die Therapeuten. 
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Dies Ist ein Artikel aus: 


VIRULENT Nr.2, Zeitung von/für Arbeiterinnen In der Krankenversorgung, Berlin 
zu beziehen über Sisina Berlin gegen 2 Mark in Briefmarken. 


Aeusas Pglagpdoe 


PDS: PFLEGEDURCHDRINGAUNGSSYSTEM 


Aus den USA kam das PDS 
(Pflegedokumentationssystem) 
über die Schweiz in die BRD. Es 
kommt aus einem Gesundheitssy- 
stem, das wesentlich stärker ka- 
pitalisiert und zugleich individua- 
lisiert ist. In der BRD kommt die 
Einführung dieses Systems den 
erstarkten Forderungen der orga- 
nisierten Pflege nach Aufwertung 
und Professionalisierung ihrer 
Tätigkeiten entgegen. Die Kran- 
kenpflegeschulen lehren genaue 
Pflegeplanung und patientenori- 
entierte Pflege, wofür eine genaue 
Pflegedokumentation nötig sei. 
"Um gute Pflege und eine genaue 
Pflegeplanung zu machen, brau- 
chen wir die Pflegedokumenta- 
tion. Aber vor allem brauchen wir 
dazu Leute und Mittel, und denen 
läuft das PDS genau entgegen", 
sagt eine Schulschwester, "natür- 
lich steht dabei die Pflegetheorie 
krass neben der Stationswirklich- 
keit." 

Das PDS kein Werkzeug für 
sich, oder für die Station allein. 
Es ist ein Werkzeug in den Hän- 
den der Krankenhausverwalter. 
"Durch die Zunahme des Kosten- 
drucks in und des Wettbewerbs zwi- 
schen den Krankenhäusern, durch 
das gestiegene Selbstverständnis der 
Krankenpflege, das Nachhinken im 
europäischen Vergleich, durch die 
Konsequenzen aus Arbeitszeitver- 
kürzungen, Schichtdienst und Teil- 
zeitbeschäftigung, und nicht zuletzt 
auch wegen der bestehenden juristi- 
schen Dokumentationspflicht er- 
höht sich die Wichtigkeit von Pfle- 
gedokumentationssystemen ... 
diesem Hintergrund wird der Ruf 


nach einem konsequenten Infor- 


mationsmanagement zu einem un- 
verzichtbaren Bestandteil des Be- 


Vor 


Einige von uns haben seit gerau- 
mer Zeit mit dem PDS zu tun. In 
Gestalt eines rollbaren Stehpults, 
bestückt mit den alten Kurven 
und mit neuartigen verschieden- 
farbigen Reitern, Tabellen und 
Kategorien, steht es auf dem 
Gang und behauptet, unsere 
Pflege aufzuwerten. Es behauptet, 
das wohlbekannte Chaos von Sta- 
tionsbüchern, Medikamentenhef- 
ten, Verordnungsblättern, Kurven 
und Untersuchungsanforderungen 
zu ordnen. Alles zum Wohle des 
Patienten, der damit nicht mehr 
Opfer des Wirrwarrs auf Station 
sein soll. Es behauptet, uns vor ju- 
ristischen Komplikationen zu 
schützen, indem wir jede ver- 
richtete Leistung dort dokumen- 
tieren und somit aus dem Schnei- 
der seien. Es behauptet, unsere 
qualifizierte, helfende Tätigkeit 
aufzuwerten, da sie endlich durch 
ihre schriftliche Fixierung und 
Dokumentierung meßbar und 
objektivierbar sei. Endlich sei es 
auch für den Verwaltungsleiter 
nachvollziehbar, wie viel und wie 
gut wir arbeiteten. Es behauptet, 


strebens um mehr Wirtschaftlichkeit 


und Effektivität im Krankenhaus." 
(J. Weindel, "Deutsche Zeitschrift . 


für Krankenpflege") 
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die Zusammenarbeit aller Hel- 
fenden (Krankengymnastik, Mas- 
sage etc.) zu sichern, eine voll- 
ständige Übergabe zu garantieren 
und somit eine ganzheitliche 
Pflege zu gewährleisten. 

In Wirklichkeit brauchen wir 
jetzt wesentlich mehr Zeit allein 
für das PDS. Durch das ständige 
Gegenzeichnen jedes Handgriffs 
brauchen wir z.B. für das Medi- 
kamentenstellen anderthalb statt 
vorher eine halbe Stunde. Ge- 
nauso verhält es sich mit den an- 
deren Arbeiten: alles Selbstver- 
ständliche wird des Aufzeichnens 
und Gegenzeichnens würdig, also 
ein ungeheurer Aufwand. Vor al- 
lem müssen wir uns in die Spra- 
che des PDS eindenken, wir müs- 
sen eine Sprache erlernen, die uns 
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wohl später die Arbeit erleichtern 
soll (und uns um unsere Sprache 
erleichtern, aber dazu später!). 


Das PDS ist in erster Linie die 
Steinzeitausgabe des Computers. 
Es ist manuelle Datenverarbei- 
tung, in die wir eingearbeitet wer- 
den. Pflegekategorien und 
-intensitäten von 1 bis 4 usw. So 
viel wie möglich wird meßbar und 
standardisierbar gemacht, und wir 
sollen beim Aufschlüsseln unserer 
Arbeiten helfen. Ohne uns läuft 
nämlich gar nichts. Wir sollen al- 
les übersetzen in eine Sprache aus 
Farben, Ankreuzen an der richti- 
gen Stelle, Abhaken und Ja/Nein- 
Antworten. Jede unserer Arbeits- 
handlungen wird damit einteilbar, 
meßbar und nachvollziehbar ge- 
macht. Noch besser: alle am Pfle- 
geprozeß Beteiligten sollen sich in 
der Sprache des PDS nachvoll- 
ziehbar unterhalten - der Traum 
jedes Herrschers: Kommunikation 
schwarz auf weiß vor sich zu se- 
hen, dem Zugriff jederzeit eröff- 
net. 


Es gibt einen Bereich, in den alle 
Gesundheitsstrategen, Volkswirt- 
schaftler und Verwaltungsleiter 
nicht hineinkommen. Sie haben 
eine große Aufgabe: die Rationa- 
lisierung des Gesundheitswesesis. 
Aber keins ihrer Instrumente 
taugt in dem sumpfigen Dschun- 
gel, genannt "Arbeit auf Station". 
Ein undurchdringliches Dickicht 
aus Pflegetätigkeiten, Small talk 
über, mit und neben Patienten, 
dem privaten Telefongespräch 
nach außen, verschiedensten Ver- 
richtungen und Notwendigkeiten, 
kleinen Nischen in dem Dienst- 
plan, all das, die tägliche Arbeit. 
Sie kommen nicht durch. Und 
Trägerin des Chaos: die Kommu- 
nikation auf Station. Was tun? 
Hier greift das PDS - Pflege- 
DurchdringungsSystem. Es durch- 
dringt jede Arbeit in ihre feinsten 
Verästelungen, und der Freitext 
für persönliche Bemerkungen im 
PDS ist dazu da, die Lücken 
schneller zu erfassen, die 
Effizienz zu erhöhen. Man faselt 
etwas von "ganzheitlicher Pflege" 
und "Aufwertung und Qualifizie- 
rung der Pflege" - da wird jede 
engagierte Schwester/Pfleger 
hellhörig. Der Köder ist gelegt, 
und der Helfermythos beißt an. 
Die pflegebewußte MitarbeiterIn 
darf "Kümmerer/in" (Zitat aus ei- 
nem Artikel über Akzeptanz der 
PDS-Einführung; Dt. Zeitschr. f. 
Krkpflege) werden, darf in der 
Hierarchie unter der Flagge der 
Pflege aufsteigen und zum Wohle 
der Verwaltung vor allen anderen 
die Sprache der Durchdringung 
erlernen, um sie den anderen 
"MitarbeiterInnen" zu verklickern. 


"Endlich hat die Pflegeforschung 
ein Instrument". Ja, jetzt dürfen 
die Wissenschaftler der ganzheit- 
lichen Pflege ihre sozialtechni- 
schen Messer wetzen und den 
Machttechnikern eine Schneise 
durch das Dickicht schlagen, ih- 
nen den Zugriff ermöglichen. Was 
dieser Zugriff bedeutet, ist klar: 
nicht die Auf-, sondern die Aus- 
wertung der Pflege. Pflege und 
Krankheiten werden in Standards 
verknüpft und verrechnet. Wer 
schlecht arbeitet oder schlecht 
heilt, soll aufgespürt werden. 
Pflegegänge sind zerstückelt und 
nachvollziehbar, jedes Teilstück 


ist austauschbar - der Weg ist frei 
zur Flexibilisierung (von der 
Spritzenkolonne bis zur Verband- 
kolonne) zur total durchdrunge- 
nen weißen Fabrik. 


Die Freiräume der Arbeitenden 
werden aufgespürt und trocken- 
gelegt; es ist möglich, eine weiße 
Fabrik. mit lauter Prekarisierten 
und schlecht Bezahlten zu betrei- 
ben. Es ist möglich in dem Maße, 
wie das PDS, die Vorstufe zur 
EDV, die Kommunikation über- 
nimmt. Möglich in dem Maße, wie 
wir unsere eigene Wegrationali- 
sierung betreiben. 

Sie haben Probleme mit der Ak- 
zeptanz des PDS. Weil es einfach 
mehr Arbeit bedeutet. Daher gibt 
es verschiedene Modelle der 
Einführung. Vom stufenweisen 
Einarbeiten durch "Kümmerer" 
bis zum Überraschungscoup. 
Dazu ein Medizintechniker: "Pro- 
blem: Akzeptanz gegenüber der 
Datenerhebung. Um zu kontrol- 
lieren, ob die Leute auch alle mit- 
arbeiten, Daten geben und vor 
allem: richtige Daten eingeben, 
werden bei der Krankenhausver- 
waltung Gremien und größere 
Planungsstäbe eingerichtet, die 
auch monatlich kontrollieren, ob 
die Planungen umgesetzt werden. 
Nixdorf arbeitet in Berlin in Zu- 
sammenarbeit mit der Fachhoch- 
schule für Verwaltung an einem 
Computermodell, wie das im ein- 
zelnen umzusetzen ist. Nixdorf hat 
schon mal eine Analyse auf Stati- 
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onsebene gemacht und die ganzen 
Schwachstellen aufgelistet, die ei- 
ner rationalen Arbeitsorganisation 
im Wege stehen und - das ist 
wichtig - die bei Patienten und 
Pflegepersonal auch immer wie- 
der zu Protesten führen. Daraus 
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kenhaus der Zukunft" entwickelt: 
Die Patienten werden bei der 
Einlieferung zentral erfaßt, ab da 
wetden alle Bewegungen und 
Verrichtungen in real time zentral 
erfaßt und bearbeitet. Das soll zu 
einer Optimierung der Kapazitä- 
ten und damit natürlich zur Ver- 
dichtung der Arbeit führen. Die 
Unzufriedenheit auf Station an 
einzelnen Punkten wird ganz ge- 
schickt aufgenommen, um insge- 
samt diese Verdichtung der Ar- 
beit zu erreichen. 


DIE 
REVOLTE 
IN 


Als vor knapp einem Jahr der 
Volksaufstand in den von Israel 
besetzten Gebieten begann, rech- 
neten viele damit, daß diese Be- 
wegung auch auf andere arabische 
Länder übergreifen würde, aber 
wohl kaum auf das "sozialistische" 
Algerien. Denn die "Solidarität" 
mit Palästina ist in Algerien sozu- 
sagen Staatsideologie, um die Er- 
innerung an den eigenen Befrei- 
ungskrieg gegen die französische 
Kolonialherrschaft wachzuhalten, 
die Grundlage der nationalen 
Identität ist. 


Bei der Revolte in Algerien An- 
fang Oktober wurden 400 Men- 
schen auf der Straße getötet, 
‘ mehr als in Palästina in einem 
Jahr. Die Ereignisse ähneln stark 
denen in Tunesien und Marokko, 


® wo die Massen 1981, 1983 und 


1984 in Revolten gegen die Ver- 
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teuerung der Lebensmittel Sym- 
bole der westlichen "Korruption" 
angegriffen haben: Banken, Re- 
staurants, Nachtclubs, Fluggesell- 
schaften. Die Regimes haben die 
Bewegungen brutal zusammenge- 
schossen. In Tunesien wurden 
1985 die freien Gewerkschaften 
zerschlagen, in diesem Frühjahr 

es zu einer Serie von wilden 
Streiks in Fabriken. Die Revolte 
in Algerien begann mit einer 
breiten Streikbewegung, die sich 
in den meisten Städten des 
Landes zu Demonstrationen und 
Straßenkämpfen ausweitete. Das 
ist der vorläufige Höhepunkt 
einer seit Jahren anwachsenden 
Unruhe der Massen im Maghreb. 
"Dieses Gespenst der sozialen Un- 
ruhen ist ein Phänomen, das nicht 
nur Algerien, sondern auch andere 
Staaten Nordafrikas seit Jahren 
ängstigt. Marokko, Tunesien, Agyp- 
ten, sie alle erlebten schon ihre 


"Vor dem massiven Eingreifen der Islamisten, aber auch danach gehörte die Drape den Jugendli- 
chen aus den ärmeren Stadivierteln. Sie forderten nichts, sondern drückten ihren Haß und ihre Wut 
aus. Fast alle gerufenen Parolen begannen mit: "Nieder mit...". Nieder mit den Reichen, den Profit- 
machern, der Partei, der Polizei. Weg mit der "Knappheit', den Devisenbesitzern, den Frauen mit 
teurem Schmuck, den schönen Autos. Die Atmosphäre hatte manchmal etwas Festartiges - ein we- 
nig wie in den heißen Stunden des Mai 68 in Paris. Es gab aufgehängte Schaufensterpuppen, weiß- 
angemalte Esel mit Krawatte, aber auch richtiges Straßentheater, nachgemachte Volksgerichte und 
improvisierende Schauspieler, die als Minister verkleidet waren. Gewalt, Mord und Plünderungs- 
szenen gab es natürlich auch, das ist klar. Autofahrer wurden ıgen, ihre Autos unter Hochru- 
fen selbst kaputtzuschlagen, Polizisten wurden ausgezogen und einige wurden lebendig verbrannt, 
einige Polizeistationen wurden erstürmt und die Waffenkammern ausgeräumt. Aber selbst im Her- 
zen dieser manchmal blutigen Spontaneität gab es einen Keim von Organisation. Oft begleiteten 
Pfiffe den Beginn und die Auflösung einer Demonstration; und die Auswahl der angegriffenen 
Ministerien ist natürlich kein Zufall. Für drei Tage war das Viertel Belcourt in eine regelrechte 
autonome Kommune mit eigener Polizei verwandelt. In dem Vorort Boufarik öffnet ein "Komitee 
für öffentliche Wohlfahrt" die Tore des Gefängnisses, nimmt Gendarmen als Geiseln und besetzt 


die wichtigsten öffentlichen Gebäude." 


SOZIALISMUS 


"Hun, lten", die den wirt- 
Ih Dolkischen Kurs der Regime 
ernsthaft bremsten...Kein Regime in 
Nordafrika aber beunruhigte die 
Revolte in Algerien so wie das ä; 
tische..." (Handelsblatt, 28.10.88) 


Zeitgleich mit den Kämpfen in 
Algerien demonstrierten hier 
Tausende von Industriearbeitern 
gegen die Streichung ihrer Jahres- 
prämie. Kurz darauf kam es in 
dem Kairoer Industrievorort He- 
luan zu Protesten, Mitte Oktober 
zogen Tausende von jungen Leu- 
ten von der Innenstadt hinaus ins 
Elendsviertel Bulag. Ende No- 
vember zogen Schüler und Stu- 
denten mit dem Ruf "Gebt uns 
Brot" durch Khartum/Sudan. Die 
Kämpfe richten sich gegen "Re- 
formprogramme", die sich in all 
diesen Ländern gleichen: sie be- 
stehen aus aus Subventionsstrei- 
chungen, Entlassungen und Priva- 
tisierung von Staatsbetrieben. 

Die folgenden Seiten sind si- 
cherlich keine gründliche Analyse 
des realen Sozialismus. Sie brin- 
gen kleine Ausschnitte über den 
Verlauf der Revolte im Oktober, 
die sozialen Kämpfe der letzten 
Jahre und die Lebenssituation der 
Arbeiter, Bauern und Jugendli- 
chen. Aber sie zeigen, wie sich die 
Klassenkämpfe überall in dieser 
Region in ähnlicher Form entfal- 
ten, auch wenn das Regime sich 
"sozialistisch" nennt. 


(Jeune Afrique, 26.10.88) 


Die Befreiungsbewegung an der Macht 
als Entwicklungsdiktatur 


Nach dem Sieg über Frankreich 
1962 begann die von der Nationa- 
len Befreiungsfront (FLN) gebil- 
dete Regierung mit der Umstruk- 
turierung der kolonialen Wirt- 
schaft. Es gab vorher keinerlei in- 
dustrielle Produktion, angebaut 
wurde Wein und Gemüse für den 
französischen Markt. Statt billig 
Konsumgüter für den Weltmarkt 
zu produzieren, setzte der algeri- 
sche Staat als einer der ersten auf 
die "industrialisierende Industria- 
lisierung, um Unabhängigkeit 
und Selbstversorgung zu errei- 
chen. Bei vergleichweise niedri- 
gem Konsumniveau der Bevölke- 

wurden hohe Summen in den 
Aufbau einer Schwerindustrie in- 
vestiert. Mit Hilfe der Industrie- 
länder wurden um die Weiterver- 
arbei und Vermarktung des 
Erdöls herum neue Industriege- 
biete aufgebaut. 


Seit 1971 sind Erdölförderung 
und 80% der industriellen Pro- 
duktion in staatlicher Regie. Da- 
neben gibt es 4800 private Betrie- 
be der Leichtindustrie. Sämtliche 
Technologie mußte importiert 
werden, was zu erheblichen Pro- 
blemen führte. Seit 1969 war die 
Kapazität der meisten Werke 
nicht ausgelastet, es gab einen 
Personalüberhang von 20-25%, 
um die hohe Arbeitslosigkeit ei- 
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nerseits und Fluktuation und Ab- 
sentismus andererseits auszuglei- 
chen. Die Stahlwerke hatten nega- 
tive Ertragszahlen, man kaufte zu- 
nehmend neue Technologie auf 
Kredit. Die Suche nach wirtschaft- 
licher Unabhängigkeit wurde somit 
zur Abhängigkeit vom Ölpreis. 


Sein Steigen leitete seit 1974 
einen Investitionsboom ein; 
alle Probleme mit den Arbeitern 
wurden technokratische Lösungen 
eingekauft: Anfangs wurden die 
Aufträge für den Anlagenbau an 
Firmen verschiedener Länder ver- 
geben, um einseitige Abhängigkei- 
ten zu vermeiden. Wegen massi- 
ver Anpassungsprobleme ging 
man zum Kauf schlüsselfertger 
Anlagen über, später war dann 
das Ingangbringen der Produktion 
bis zu einer vereinbarten Produk- 
tionsleistung Teil des Auftrags. 
Sank die Produktion nach Abzug 
des ausländischen Personals wie- 
der, so wurden "Assistance techni- 
que"-Verträge nachgeschoben. 
Die "Algerianisierung" im Paten- 
system scheitert. Die erste Gene- 
ration von Industriearbeitern will 
sich nicht so recht an die Maschi- 
nenarbeit, an die Zeitrhythmen, 
an die tayloristische Arbeitstei- 
lung gewöhnen, die technokrati- 
schen Hoffnungen zerplatzen. 


Die 70er Jahre: 


Im Verlauf der 70er Jahre hat die 
Industrialisierung aus einer über- 
wiegend agrarischen Gesellschaft 
eine rgangsgesellschaft ge- 
macht mit einem wachsenden An- 
teil von Industriearbeitern und 
städtischer Bevö Nur 
noch ein Viertel der Erwerbstäti- 
gen war 1982 in der Landwirt- 
schaft beschäftigt (ohne mithel- 
fende Familienangehörige!), ein 
Viertel arbeitete in der Industrie 
und die Hälfte im Dienstleis 
bereich. (Der Frauenanteil an der 
offiziell erwerbstätigen Bevölke- 
rung liegt bei 5,7%). 

Es hat sich eine Arbeiterklasse 
entwickelt, die der Ausbeutung 
ihrer Arbeitskraft Grenzen setzt 
und verstärkt mit Streikbewegun- 
gen Einfluß auf das Geschehen 
nimmt, Sie lebt seit Jahren in sehr 
armen Verhältnissen. 


Die Stahlarbeiter beispielsweise 
haben zwar einen relativ sicheren 
Arbeitsplatz, wegen der niedrigen 
Löhne und der schlechten Le- 
bensbedingungen gibt es aber eine 
hohe Fluktuation und Absentis- 
mus. Ihre Arbeitszeit beträgt 43- 
44 Wochenstunden, die Arbeits- 
bedingungen sind hart, Schutzbe- 
stimmungen fehlen oder werden 
nicht eingehalten. Die Zahl der 
Arbeitsunfälle ist überdurch- 
schnittlich en DR Arbeits- 
tempo ist geri ie Arbeitsinten- 
siäf auch. Arbeiter, die vorher in 
Westeuropa gearbeitet haben, 
sprechen von "laxisme", 


Die Agrarkrise 


Die landwirtschaftlichen Haupt- 
anbaugebiete und die Industriege- 
biete liegen im Norden. Das Hin- 
terland wurde für die industrielle 
Entwicklung instrumentalisiert: 
Arbeitskräfte, Infrastruktur, Res- 
sourcen wurden herausgezogen. 
Das Ansehen der bäuerlichen Ar- 
beit sank. 

Nach dem Scheitern der Arbei- 
terselbstverwaltung auf den ehe- 
Fra vo Herrengütern wurden die 
landlosen Bauern Arbeiter auf 
Staatsfarmen. Die Bedingungen 


Die Entstehung einer Arbeiterklasse 


waren schlecht, viele wanderten 
ab, die Betriebe waren immer un- 
produktiver. Daneben gab es im- 
mer noch private Landwirtschaft 
auf der Basis der Familie und 
zahlreiche  _Großgrundbesitzer. 
1971 wurde die "Agrarrevolution" 
eingeleitet. Das Boumediene-Re- 
gime wollte damit eine neue Bau- 
ernschaft schaffen, die stärker an 
die Nationalregierung gebunden 
ist. Das Bauerntum wurde ideolo- 
gisch aufgewertet als Herz der al- 
gerischen Revolution: islami 
arabisch, orthodox und nationali- 
stisch, ep die regionalen Clans 
und die feudalen Strukturen. An 
landlose oder arme Bauern wurde 
Staatsland verteilt, diese mußten 
sich zu Kooperativen zusammen- 
schließen und bekamen günstige 
Kredite für Maschinen. Die Bau- 
ern bekamen einen garantierten 
Mindestlohn, der dem in der In- 
dustrie gleichgestellt wurde. 
Trotzdem waren die Widerstände 
groß, die Produktivität stieg nur 
langsam. Um die Landflucht zu 
stoppen, plante man den Bau von 

sozialistischen Modelldör- 
fern, in denen der Lebensstan- 
dard dem in der Stadt angepaßt 
sein sollte, zum Beispiel durch 
Fernsehen. 


Dieser Konzentrations-- und 
Mechanisierungsprozeß führte zu 
einer ungleichmäßigen Einkom- 
mensverteilung und damit zu ei- 
ner Polarisierung im Agrarsektor: 
die Parzellenbauern mußten auf- 
geben. Das Land ist Überlebens- 
ort für die Alten, Arbeitslosigkeit 
u ee is sind vo 
groß. Wegen des Rückgangs der 
Produktion wurden die Koopera- 
tiven und Staatsgüter Anfang der 
80er Jahre in weitgehend selb- 
ge; Unternehmen verwan- 
delt. 


Ende 1982 begann man mit der 
Errichtung von 125 Mustergütern 
zur Steigerung des Selbstversor- 
gungsgrades und zum Ausbau ei- 
ner exportfähigen Landwirtschaft: 
Gewächshauskulturen mit Toma- 
ten, Paprika, Frühgemüse für den 
Weltmarkt. Die Modernisierung 
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bedingt die Einfuhr von Maschi- 
nen, Chemieprodukten und Saat- 
gut. 

Die Importe an Grundnahrungs- 
mitteln stiegen von 30% 1969 auf 
70% 1985. Speiseöl und zwei Drit- 
tel des Bedarfs an Eiern und Ge- 
treide wird importiert. 1988 pro- 
duziert Algerien gleich viel oder 
weniger Lebensmittel als 1962! 


Die Lebensbedingungen 


Landflucht und Verstädterung. 
Jährlich verlassen 170000 Men- 
schen das Land und gehen in die 
Stadt. Die Städte wachsen fast . 
doppelt so schnell wie die Bevöl- 
kerung, die alten Städte dabei 
noch stärker als die neuen Indu- 
striezentren. 65% der Bevölke- 
rung leben heute in Städten. Alge- 
rien hatte 1965 10 Mio. Einwoh- 
ner, 1988 25 Mio. Mit 3,3% hat es 
die höchste Geburtenrate der 
Welt. 


Ein durchschnittliches Einkom- 
men reicht nicht aus zur Ernäh- 
rung einer Familie, alle sind ge- 
zwungen, sich Zweit- und Dritt- 
jobs zu suchen, Schwarzarbeit, 
Schwarzhandel, mit dem Firmen- 
wagen auf eigene Rechn ar- 
beiten ... - dagegen gibt es harte 
Straßenkontrollen. 

In den industriellen Ballungs- 
zentren steigen die Preise 
Grundnahrungsmittel, Miete und 
Transport. Die Slumvorstädte wu- 
chern. Die Bauprogramme rei- 
chen bei weitem nicht aus. Viele 
Pendler müssen täglich 100 km 
zurücklegen. 


Die Mangelkrankheiten sind 
1981 die dritte Todesursache: Tu- 
berkulose, Infektionen des Ver- 
dauungssystems usw.. Die Wohn- 
bedingungen im Elternhaus sind 
katastrophal: Großfamilien drän- 
gen sich in 1-2 Räumen. Für die 
Jugendlichen gibt es nichts: Fi- 
nanziell vom Elternhaus abhängig, 
sexuelle Misere, sie können ja 
nicht mal heiraten ohne Geld. Als 
sozialer Ort bleibt ihnen nur die 
Straße oder die Moschee oder 
Fußball. 
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Hamid, 18 Jahre, Kind aus Bel- 
court, hat gerade Nachrichten 
über seinen Bruder eingeholt, 
der am Vorabend in die Auf- 
nahmestation des Mustapha- 
Krankenhauses eingeliefert 
worden war. Abgewetzte Jeans, 
löchriges T-Shirt, Wut und Un- 
ruhe lassen sich aus seinen Au- 
gen ablesen, die noch vom Trä- 
nengas gerötet sind. Man muß 
nicht lange fragen, er fängt 
gleich an zu reden, er läßt Wor- 
te voller Zom raus, der sich seit 
langem angestaut hatte. "Seit 
ich nach der dritten Klasse die 
Schule verlassen habe, habe 
ich überall nach Arbeit gesucht. 
Ich habe mich ins System ein- 
gefügt ich habe keine Bezie- 

ungen. Ich habe Ziuretgp: 
am Straßenrand verkauft, Ol- 
kanister und Butterpäckchen 
aus dem staatlichen Super- 
markt weiterverkauft. Zu Hause 
ist das Leben auch nicht mehr 
lustig. Wir leben zu zer in ei- 
nem Raum und Küche. Wir 
müssen schichtweise schlafen." 
Die Worte überschlagen sich in 
seinem Mund, die Bewegung 
seiner Hände.drückt Ohnmacht 
aus. Nach einer kurzen Pause 
fängt er wieder an: "Nichts zu 
machen, es hat keinen Sinn, 
ich bin ein Kind Algeriens, die 
Dinge müssen sic, ändern." 
Auf Argumente wie Wirt- 
schaftskrise, Dürre, Bevölke- 
er usw. lacht er. 
"Warum sind wir die ai 
die von der Dürre und dem Fall 
der Ölpreise betroffen sind? 
Das verstehe ich nicht. Ich 
habe noch nie so viele Luxus- 
autos gesehen. Es gab noch nie 
so viele schöne Dinge in Algier, 
so viel zur Schau gestellten 
Reichtum. Das sagt auch mein 
Vater. Nur für uns ist das eine 
Krisel" 


(Jeune Afrique, 26.10.88) 


"Zur Dämpfung der Nachfrage hat 
die Regierung Ende 1983 Preiserhö- 
hungen für Brot (27-33%), Speiseöle 
und Eier (je 9%) verordnet. "Brotre- 
volten" (blutige Unruhe wegen star- 
ker tage von Nahrungsmit- 
teln) - wie im Winter 1983/4 in Tune- 
sien und Marokko - hat es in Alaerien 
nicht Bra, Dabei haben sich im 
Jahre 1983 die Lebenshaltungsko- 
sten um 15 bis 25% erhöht, u.a. we- 
gen Erhöhung der staatlichen Brot- 
preise.“ 

("Länderberichte: Algerien", 

Stat. Bundesamt 1985, S. 33) 


Nach den Aufbaujahren geriet das 
algerisca Entwicklungsmodell 
1974/75 in eine Krise, deren 
Schärfe zunächst durch die stei- 
genden Erdöleinnahmen aufge- 
angen werden konnte. Arbeiter- 
kämpfe flammten wieder auf, die 
bürgerliche Opposition forderte 
Demokratisierung des Systems. 
Im Sommer 77 streikten die Dok- 
ker, die Eisenbahner und Arbeiter 
Bi. mehreren Staatsbetrieben. Im 
Juli 79 gab es einen zweitägigen 
Generalstreik bei der Post. Die 
Einheitsgewerkschaft war nicht in 
der Lage, die Arbeiterkämpfe un- 
ter Kontrolle zu halten. Die sozia- 
listische Betriebsführung, eine Art 
Mitbestimmung, wurde einge- 
führt. An die Spitze der Gewerk- 
schaft rückten Kader der verbote- 
nen KP. Die Jahre 77-80 waren 
planfreie Zeit. Bis zu Boumedi- 
enes Tod 1978 schien das System 
nach außen hin sehr geschlossen 
und stabil, die Armee als einzige 
organisierte Kraft war zum eigent- 
lichen Machtzentrum im Staat ge- 
worden. Oppositionelle Kräfte 
wurden massiv unterdrückt, ver- 
schwanden im Gefängnis. Nach 
Boumediene konnten sich die 
Fraktionen der Partei auf keinen 
gemeinsamen Kandidaten einigen, 
Chadli, der dienstälteste und 
ranghöchste Militär, war ein 
Kompromiß, entsprechend ist sei- 
ne Politik reed eine "Libera- 
lisie Begünstigung der 
Pritwsch, sol- 
en Kampagnen zur Arabisierung 
und Der dde der Gesell- 
schaft wieder zu einer größeren 
Geschlossenheit des Systems füh- 
ren. 


In dem Augenblick, als es zur 

ffnung gezwungen war, zeigte 
sich die Verletzlichkeit des Regi- 
mes. Jeder Reformversuch auf 
Kosten der Massen hat Streiks 
und Revolten zur Folge. Zuneh- 
mende Konflikte auch innerhalb 
des Apparats (in der Gewerk- 
schaft, der Jugendorganisation 


ie formiert sich Opposition in einem Einparteienstaat? 


und der Fraueno 
Ben auf tiefergehende soziale 
Spannungen schließen. Die neue 
Familiengesetzgebung mit breiten 
Konzessionen an den Islam, die 
die Frauen stark benachteiligt, 
konnte erst 1984 verabschiedet 
werden. Der Gewerkschaftschef 
wurde wegen "marxistischer" Posi- 


tionen abgesägt usw.. 


In den 80er Jahren brechen seit 
langem schwelende Konflikte of- 
fen aus. Sie haben verschiedene 
Zentren, die in den Aufständen 
aber meist zusammenlaufen. 


isation) lie- 


Arbeiter: In welchen Formen 
sich die Arbeiter in und unabhän- 
gig von der Einheitsgewerkschaft 
organisieren, wissen wir nicht. Seit 
Ende der 70er Jahre ist es immer 
wieder zu Streiks N rang die 
häufig beklagte Fluktuation, der 
Absentismus, die Probleme beim 
Ingangbringen neuer Industrien, 
das langsame Arbeitstempo lassen 
auf untergründigen Arbeiterwi- 
derstand schließen. In Zeitungs- 
artikeln ist oft die Rede von mar- 
xistischen Unterwanderern; der 
Parteichef ruft zum Kampf gegen 
den Absentismus auf. Im Herbst 
88 setzt eine Streikbewegung ein, 
die der Gewerkschaft völlig aus 
der Hand gleitet. 


Den Konflikten zwischen den 
Berbern, die ein Fünftel der Be- 
wohner Algeriens ausmachen, und 
der Zentralregierung liegen alte 
Feindschaften zugrunde. 1962/3 
spaltete sich die Kabylei, deren 
bäuerliche Bevölkerung die mei- 
sten Verluste im Befreiungskrieg 
hatte, kurzzeitig ab, es kam zu be- 
waffneten Auseinandersetzungen. 
Das Mißtrauen gegen die Araber 
wuchs wieder, als das Regime zur 
Ausbildung einer nationalen und 
islamischen Identität das Hoch- 
arabisch als allgemeine Haupt- 
sprache einführte und damit die 
ältere berberische Kultur nicht 
anerkannte. 
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Die sich krass verschlechternde 
Situation der Jugendlichen und 


Studenten ist in den 80er Jahren ° 


mehrmals Ausgangspunkt von 
Kämpfen, dort entstehen Ansätze 
von Organisierung in Initiativen, 
Komitees, Informationsnetzen. Im 
universitären Milieu gibt es auch 
marxistische Zirkel, die jedoch 
wenig mit den Massenkämpfen zu 
tun haben. Die Studentenkämpfe 
richten sich gegen die Umwand- 
lung des Erziehungssystems von 
der Massenerziehung zur Ausbil- 
dung einer technokratischen Elite, 
was die meisten Algerier ohne rei- 
che Familie vom Aufstieg durch 
Leistung ausschlösse. 

In einem jungen kapitalistischen 
Land wie Algerien sind die Klas- 
senbeziehungen von sozialer Mo- 
bilität gekennzeichnet. Die objek- 
tiven Grenzen des Systems: rigo- 
rose Selektion, Proletarisierung 
einiger Mittelschichten, die Un- 
möglichkeit, mit dem Examen in 
der Tasche eine Arbeit zu finden, 
lassen eine Gemeinsamkeit der 


den Mittelschichten entstehen. 

Vermittelt über die Emigranten 
hat sich in den letzten Jahren eine 
neue Jugendkultur herausgebil- 
det. Sexualität, Drogen, das Le- 
ben der Jugendlichen, Frauen, die 
nicht der offiziellen strengen Mo- 
ral entsprechen, sind Themen der 
Anfang der 80er Jahre in Oran 
entstandenen Rai-Musik. Diese 
offene Sprache verbot die Regie- 
her Bere Ind und "un- 

gerisch"; organisierte sie 
zur Dreißigjahrfeier der Revoluti- 
on selbst Rai-Konzerte. Sie steck- 
te Geld in eine "kulturelle Dyna- 
misierung, die die Hoffnungen der 
Jugendlichen ertränken soll", um 
das Unruhepotential aufzufangen. 
Denn offiziell verkündete Gleich- 
heit und der Kult um die Märtyrer 
der Revolution stehen in immer 
stärkerem Kontrast zu dem offen 
zur Schau getragenen Reichtum 
der neuen Oberschicht. 


In den ersten Meldungen über 
die Oktoberrevolte wurden oft die 
Fundamentalisten als Drahtzieher 
der Bewegung genannt. Aus ge- 
naueren Berichten wird aber klar, 
daß sie die Bewegung kanalisieren 
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und für ihre Zwecke benutzen 
wollten. Von einigen Jugendlichen 
wurden sie mit Steinwürfen emp- 
fangen, zu oft hatten sie sie als 
Schlägertrupps kennengelernt. 

Die Agitation der Fundamenta- 
listen findet Ansatzpunkte in der 
Korruption, in der Lebensweise 
der Oberschicht, im zunehmen- 
den westlichen Einfluß, in der 
Vetternwirtschaft etc. Aber im 
Vergleich zu anderen Maghreb- 
Ländern sind sie in Algerien 
schwach. Zulauf finden sie, weil 
eine radikale Bewegung in Alge- 
rien entsteht und keine andere 
Form legaler politischer Aktion 
findet. Die Behörden haben diese 
islamische Strömung als Antwort 
auf den "Campus-Marzismus" ge- 
duldet, aber z.B. letztes Jahr 
einen ihrer Führer ermorden las- 
sen. 

Mit seinen Islamisie: - 

agnen hat das Regime ın den 
Ben Jahren versucht, der fun- 
damentalistischen Bewe den 
Wind aus den Segeln zu nehmen: 
der Wochenfeiertag ist der Frei- 
tag, es gibt ein gigantisches Mo- 
scheenbauprogramm, Alkoholver- 
bote und Konzessionen in der Fa- 
miliengesetzgebung. Tatsächlich 
hat es in den letzten Jahren eine 
verstärkte Hinwendung zur Reli- 

ion gegeben: die Moscheen sind 

im Freitagsgebet überfüllt, viele 
meiden Alkohol, viele junge Frau- 
en tragen jetzt ein Kopftuch: Din- 
ge, die vor zehn Jahren keine/r für 
möglich gehalten hätte. Im Ge- 

ensatz zu marxistischen Schriften 
ist der Koran in jedem Haus, sei- 
ne Lehrsätze jedem eingeprägt. 
Sie vermögen Antworten auf all- 
tägliche Probleme der Leute zu 
geben, die das Regime nicht mehr 
geben kann. Die Moscheen sind 
die einzigen sozialen Treffpunkte 
gerade für diejenigen, die kein 
Geld haben: hier wird geredet, ge- 
‚spielt, Tee getrunken. 

Die islamische Gesellschaft ist 
sehr autoritär und beruht auf per- 
sönlichen Bindungen. Die meisten 
Algerier identifizieren sich weni- 
ger mit einem abstrakten "Staat" 
als mit einer Person, einem Füh- 
rer. Nur auf diesem Hintergrund 
ist verständlich, warum nach dem 
Ausnahmezustand überraschend 
schnell wieder Ruhe herrschte. 


Im Dezember 79 beginnt eine 
breite Streikbewegung von Schü- 
lern und Studenten gegen die 
Arabisierung und gegen die Ver- 


schärfung der Abitursp: 
Spontandemos. April 80: Die 
"Frühlingsbewegung" in Tizi- 


Ouzou, der Hauptstadt der Ka- 
bylei, wird von vielen als der poli- 
tische Wendepunkt gesehen im 
Hinblick auf offene Kritik am Re- 
gime und die Bildung eigenstän- 
diger Strukturen. Die Studenten 
mobilisieren mehrere Tage gegen 
die Kulturpolitik der Regierung 
und für eine freie Entfaltung ihrer 
Sprache, des Tamazigh. In Tizi- 
Ouzou kommt es zu Demos mit 
Barrikaden, angezündeten Bullen- 
autos, Plünderungen, eingeworfe- 
nen Scheiben an öffentlichen Ge- 
bäuden. Die Bereitschaftspolizei 
isoliert die Kabylei vom Rest des 
Landes. Die Arbeiter der Elektro- 
gerätefabrik Eniem treten in 
einen Solidaritätsstreik und kämp- 
fen gegen die Bullen. Viele Fest- 
nahmen, Verletzte. 21 Personen 
werden zu hohen Haftstrafen ver- 
urteilt. Auf dem Sonderkongreß 
der Partei bekommt‘ Chadlı alle 
Vollmachten zur Wiederherstel- 
lung der Ordnung im Land. Das 
Politbüro wird halbiert, die Macht 
stärker zentralisiert, linke Strö- 
mungen in den Apparaten be- 
droht. 


1981 kommt es erneut zu Protest- 
aktionen der Berber: Schüler, Stu- 
denten, Händler lehnen das neue 
Kulturprogramm ab. Unruhen an 
den Unis, Festnahmen und Ver- 
letzte. - Zusammenstoß zwischen 
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Polizei und Fundamentalisten in 
Südalgerien, ein Toter, mehrere 
Verletzte. 


1982: schwere Zusammenstöße 
zwischen jugendlichen Demon- 
stranten und Polizei im Zentrum 
von Oran; die Unruhen weiten 
sich auf umliegende Kleinstädte 
aus. Begonnen hatte es mit einem 
Sit-in der Oberschüler vor dem 
Parteisitz aus Protest gegen Abi- 
tursverschärfungen. Danach De- 
monstration mit Plünderungen. 
Viele offensichtlich arbeitslose 
junge Leute haben sich der Demo 
angeschlossen, weshalb die Regie- 
rung später von Provokateuren 
spricht, die die Schüler benutzt 
hätten. In Tizi-Ouzou wurde der 
Jahrestag der Frühlingsbewegung 
gefeiert. Die Partei unternimmt 
anschließend Säuberungsaktionen 
in der Einheitsgewerkschaft und 
dem Jugendverband. 


1982/83 wird das Preissystem 
liberalisiert: zentral festgesetzt 
werden nur noch die Preise für 
den Grundbedarf, die Preise 
für alle übrigen Waren und 
Dienstleistungen sind kontrol- 
liert zum Schutz der unteren 
Einkommensgruppen, aber fle- 
xibler. Die landwirtschaftli- 
chen Erzeugerpreise steigen. 
Als Folge davon gehen die 
Preise für Nahrungsmittel im 
Sommer 1982 teilweise dra- 
stisch in die Höhe. Anfang 
1983 gibt es erhebliche Preis- 
erhöhungen für Erdölraffine- 
rieprodukte und Sonderabga- 
ben auf Bier, Wein, Tabak, 
Luxusgüter, Eisenbahn- und 


Flugtickets. Subventionen 
werden durch Preisaufschläge 
für Luxusgüter kompensiert. 


1983 kommt es zum ersten 
großen Einbruch der Erdöl- 
preise. Viele Investitionspro- 
jekte werden aufgegeben (98% 


der Exporteinkünfte hängen 
vom Erdöl ab). 1985 folgt der 
zweite Einbruch. 


Im Sommer 1985 protestieren die 
Bewohner der Kasbah in Algier 
gegen die schlechten Wohnbedin- 
gungen und den Wassermangel. 
Harter Einsatz der Sondereinheit 
CNS. - In Ghardaia: 2 Tote und 
56 Verletzte während eines Prote- 
stes gegen beanstandete Landver- 
teilungen. 


Am 31.Oktober kommt es im 
Anschluß an ein Fußballspiel in 
Tizi-Ouzou zu einer Demo mit 
Plünderungen. Einige Leute wer- 
den zu mehrjährigen Haftstrafen 
verurteilt. Im November studenti- 
sche Mobilisierung in Tizi-Ouzou. 
Streik in privaten Betrieben und 
Läden. 


Im Frühjahr 1986 findet ein Re- 
ferendum über die neue National- 
charta statt: der Privatinitiative 
soll mehr Raum gegeben werden, 
der Islam soll eine stärkere Rolle 
spielen. - Im Herbst streiken wie- 
der die Studenten und Schüler ge- 
gen die Abi-Verschärfung und ge- 
gen ihre unerträglichen Wohn- 
und Lebensbedingungen. (Die In- 
flation beträgt 15%.) Im Novem- 
ber kommt es zu Demonstratio- 
nen mit Plünderungen, Scheiben 
von öffentlichen Gebäuden und 
Fluggesellschaften werden einge- 
worfen, das Gebäude der FLN 
und staatliche Gesellschaften an- 
gegriffen, Autos und Busse wer- 
den in Brand gesetzt. Die Polizei 
setzt Tränengas und Wasserwer- 
fer ein. Die Regierung greift in 
den Medien die "Feinde der Re- 
volution" an, zuerst religiöse Fa- 
natiker, später "verkalkte Leute", 
womit marzistische Gruppen ge- 
meint sind. Bekannte Linke wer- 
den verhaftet. Im Schnellgerichts- 
verfahren werden fast 200 "Auf- 
rührer" zu mehrjährigen Haftstra- 
fen verurteilt. 


Heute ist Algerien eines der 
am stärksten verschuldeten 
Länder der Welt, 1988 belau- 
fen sich die Auslandsschulden 
auf 24 Mrd $. Um dem Schul- 
dendienst nachzukommen (5 
Mrd $ 1987), hat das Regime 
dem Volk eine sehr harte Au- 


steritätspolitik verordnet, die ea 


Vermittlung des IWF lehnt Al- 
gerien aus politischen Grün- 
den ab. Das Staatsbudget wird 
an allen Ecken gekürzt. 1986 
gingen durch den Preissturz 
des Erdöls allein 40% der Ein- 
nahmen verloren. 1988 soll es 
nur 96 000 neue Arbeitsplätze 
im öffentlichen Sektor geben, 
davon ein Viertel für die Jun- 
gen. Es kommen jedoch allein 
300000 Jugendliche dieses 
Jahr neu auf den Arbeits- 
markt. 17% der aktiven Bevöl- 
kerung sind arbeitslos. 


Die Grundnahrungsmittel wer- 
den weniger subventioniert. 
Gleichzeitig werden die Im- 
porte auf ein Viertel gesenkt; 
dadurch verschwinden auch 
Hauptnahrungsmittel vom 
Markt. 1988 ist zum ersten 
Mal seit dem Krieg nach Kaf- 
fee, Tee, Seife und Zucker 
auch Grieß rationiert worden. 
Der Schwarzmarkt blüht, die 
gehorteten Waren werden um 
ein Vielfaches des offiziellen 
Preises verkauft. 


Im Laufe des Sommers kommt 
es wegen ständigen Wasserman- 
gels im Westen wie im Osten 
mehrfach zu Unruhen. Im Osten 
werden Lager und LKWs voller 
Grieß geplündert. Kühlschränke 
aus der Fabrik Eniem in Tizi- 
Ouzou, die für den Export nach 
Lybien bestimmt sind, während in 
Algerien keine zu kriegen sind, 
werden abgefangen und zerstört. 
u 


“, 
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Die Streikbewegung 1988 beginnt 
Ende September in Rouiba (30km 
von Algier entfernt), wo 8000 Ar- 
beiter des LKW-Werks SNVI mit 


Unterstützung der Einheitsge- 
werkschaft UGTA (Union gene- 
rale des travailleurs) das Ende 
des Lohnstopps und die Auszah- 
lung des Kindergelds von 100 Di- 
nar fordern. Sofort schließen sich 
Arbeiter in anderen Fabriken in 
Arzew, Annaba und EI Hadjar an. 
Bereitschaftspolizei in Kampf- 
montur zieht auf und sperrt das 
Stadtzentrum sowie die Straße 
nach Algier ab, um zu verhindern, 
daß die Streikenden in die Haupt- 
stadt fahren. Es kommt zu hefti- 
gen Zusammenstößen; als der 
Wali (Präfekt) erscheint, wird er 
mit Schraubenmuttern beworfen. 
Die Postarbeiter treten in den 
Streik für die Anwendung der na- 
tionalen Lohnskala, ebenso die 
Eisenbahner, die von der Ratio- 
nalisierungspolitik betroffen sind, 
Die öffentlichen Betriebe begin- 
nen, Leute zu entlassen: bei der 
Eisenbahn sind 6000 von 21000 
Arbeitsplätzen gestrichen worden. 
Auch bei der Air Algerienne 
kommt es zu Streiks. Alles deutet 
darauf hin, daß sich die Streiks zu 
einem Generalstreik ausweiten 
werden - dem ersten seit der Un- 
abhängigkeit. Es kommt zu ge- 
meinsamen Gesprächen zwischen 
Gewerkschaft und Regierung, um 
Maßnahmen zur Anhebung der 
Kaufkraft zu beschließen. 


Dienstag, 4. Oktober 


Schon am Morgen sind Flugblät- 
ter mit dem Aufruf zum General- 
streik von Unbekannten in die 
Briefkästen gesteckt oder an die 
Mauern und Türen geklebt wor- 
den. Am Nachmittag versammeln 
sich junge Leute in des Nähe des 
Lyc&e Emir Abdelkader in Bab el 
Oued, gegenüber dem Sitz der 
Süret€ Nationale. Sie sind sehr 
jung, zwischen 10 und 16 Jahren. 
Es kommt zu einem ersten Zu- 
sammenstoß mit der Polizei. Aber 
die staatlichen Medien erwähnen 
die Vorfälle nicht. 


DER VERLAUF DER OKTOBERREVOLTE 
(nach Jeune Afrique v. 19.10.88) 


Mittwoch, 5. Oktober 
Zur Verwunderung der Hausfrau- 


en sind bei zahlreichen Läden die .. 


Metallgitter heruntergelassen. Ge- 
gen 10.30 h beleben sich die Stra- 
Ben plötzlich. Gruppen von Ju- 
it durchqueren die Le- 
ensadern der Stadt und singen 
dabei ein patriotisches Lied aus 
dem Befreiungskrieg. Es kommt 
in mehreren Stadtteilen gleichzei- 
tig zu Demonstrationen. In der 
rue Didouche Mourad wird ein 
Nachtclub geplündert; die Fla- 
schen dienen als Wurfgeschosse 
auf die Schaufenster noch offener 
Läden. 


In Bab el Oued erobern die 
Demonstranten die Polizeistation, 
das "Monoprix" und andere staat- 
liche Kaufhäuser. Am Nachmittag 
werden verschiedene Ministerien 
gestürmt. Das Ministerium für Ju- 
gend und Sport ist die Zielscheibe 
aufeinanderfolgender Wellen von 
Demonstranten. 


Der Aufruhr wird schnell zur 
Plünderung. Während des ganzen 
Nachmittags werden Schreibma- 
schinen, Sessel, Telefonanlagen, 
diverses Büromaterial und Hi-fi- 
Anlagen geraubt und zwar vor al- 
ler Augen. Zum Schluß setzen die 
Demonstranten das Gebäude in 
Brand. Das Feuer ist erst am Mit- 
tag des folgenden Tages unter 
Kontrolle. 


Ein "Monoprix" in der Nähe des 
Ministeriums ist auch angegriffen 
und angezündet worden. Ein an- 
deres entgeht dem Feuer, weil die 
Hausbewohner eingreifen. Die 
Lebensmittel sind über die ganze 
Straße verstreut. Zur allgemeinen 
Verwunderung entdecken die Be- 
wohner des Stadtteils, daß in den 
Läden Butter (gab es seit acht 
Monaten nicht mehr), Käse (war 
zum Luxus geworden) und Kaffee 
reichlich vorhanden sind.... 
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Donnerstag, 6.Oktober 
Mehrere Ministerien (Erziehung, 
Wohnungswesen, Soziales...) sind 
geplündert worden. Die Akten 
liegen verstreut in den Straßen, 
wo noch die Karosserien der ab- 
gebrannten Autos rauchen. Gegen 
Mittag erklärt die Regierung den 
Belagerungszustand und  infor- 
miert die Bevölkerung über Radio 
und Fernsehen, daß alle Gewalt 
nun einem Militärkommando an- 
vertraut ist. 


Nachmittags tauchen flüchtig 
Militärlastwagen auf, Panzer und 
Panzerspähwagen postieren sich 
vor offiziellen Gebäuden und an 
den wichtigsten Kreuzungen. Nur 
Gendarmen und später Polizisten 
sind zu sehen. Plötzlich kommt es 
zu Zusammenstößen. Ein Panzer- 
soldat schießt auf zwei Jugendli- 
che. Gendarmen machen von ih- 
ren Waffen Gebrauch. 


Das Militärkommando veröf- 
fentlicht sein erstes Kommunique, 
Es verlangt von den Algeriern, 
sich sofort in ihre Wohnungen zu 
begeben. Dem Aufruf wird nicht 
Folge geleistet. Abends wird die 
Sperrstunde von Mitternacht bis 
sechs Uhr früh verkündet. Sie 
wird mehr, oder weniger respek- 
tiert. Die ganze Nacht über sind 
sporadisch Schüsse aus automati- 
schen Waffen zu hören. 


Freitag, 7. Oktober 


Gegen 15 Uhr tauchen Tausende 
von Muslimbrüdern zwischen Bel- 
court und dem Platz des 1. Mai 
auf. Sie schieben die Jugendli- 
chen, die sich hier aufhalten, bei- 
seite, und lehnen es ab, daß sie 
sich ihnen anschließen, bevor sie 
sich selbst auf den Boden setzen. 
Die Muslimbrüder versuchen, die 
Situation zu beruhigen. Sie versi- 
chern den Polizisten, die im Vier- 
tel Streife gehen, daß sie nicht auf 
Gewalt aus sind, wenn man sie 
nicht dazu zwinge. Mehr noch, sie 
zeigen eine gewisse Kooperations- 
bereitschaft. Einige Brüder sind 
autorisiert, zur Menge zu spre- 
chen. Sie stehen auf Polizeiwagen, 
die Polizisten leihen ihnen sogar 
Megaphone. Die Gendarmen, die 
bisher besonders wenig tolerant 
waren, scheinen beruhigt. Sie 
stecken ihre Waffen wieder ins 
Halfter. 


Einige Parolen gegen Präsident 
Chadli werden laut. Die Muslim- 
brüder fordern die Anwendung 
der Scharia und verlangen von der 
Macht, daß sie auf die Forderun- 
gen der Bevölkerung eingeht. Ins- 

esamt nimmt die Demonstration 
ast Jahrmarktcharakter an. Ei- 
nige bitten in den umliegenden 
Häusern um Wasser. Frauen kom- 
men und bringen es ihnen. 


Ein hoher Polizeifunktionär ver- 
kündet, daß die "politische Füh- 
rung" in der nächsten Stunde ein- 
greifen wird und in den nächsten 
24 Stunden ihren "legitimen For- 
derungen" entsprechen wird. Die 
Demonstration löst sich auf ohne 
den kleinsten Zusammenstoß, Die 
Muslimbrüder überlassen die 
Straße denen, die sie vor ihnen 
besetzt hatten. 


Die Anwohner verbergen ihre 
Sympathie für die Demonstranten 
nicht mehr. Seit die öffentliche 
Gewalt Tränengas einsetzt, wer- 
fen Hausfrauen vom Balkon den 
Demonstranten in Essig getauchte 
Wattestückchen zu. Der nasse 
Umschlag erweist sich als wirk- 
san. 


Auch in anderen Orten (Oran, 
Blida, Mostaghanem) flammt es 
auf, die Behörden ordnen bis auf 
weiteres die Schließung der Schu- 


len an. 


Samstag, 8.Oktober 


Die Revolte erreicht andere Stä- 
dte (Annaba, Skikda, Tiaret). In 
Oran werden die Demonstratio- 
nen gewalttätiger. Der Name Ben 
Bellas wird beharrlich skandiert. 
In Blida ist das Stadtzentrum ver- 
wüstet. In Algier kommt es spora- 
disch zu Demonstrationen. Die 
Jugendlichen vermeiden den Kon- 
takt mit den Ordnungskräften, die 
in der Defensive bleiben. Die Pa- 
rolen richten sich immer mehr ge- 
gen Präsident Chadli. 


In Kouba (Stadtteil von Algier) 
eröffnen die Gendarmen das Feu- 
er auf eine Moschee und töten 
zahlreiche Gläubige, die vom Ge- 
bet zum Gedenken an ihre bei 
den jüngsten Auseinandersetzun- 
gen getöteten Verwandten kom- 
men. 

Am Abend versuchen die Ord- 
nungskräfte, die auf 22 Uhr fest- 
gesetzte Sperrstunde schon um 20 
Uhr durchzusetzen. An zahlrei- 
chen Orten weigern sich die De- 
monstranten, dem Folge zu lei- 
sten. In Belcourt rattern die ganze 
Nacht hindurch Kalaschnikow- 
Sturmgewehre und schwere Ma- 
schinengewehre. 
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Sonntag, 9. Oktober 


Algier erwacht im vollen Drama. 
Es ist schwer, sich eine genaue 
Vorstellung darüber zu machen, 
was man von dem Desaster hört. 
Die Ordnungskräfte haben am 
Vorabend auf alle verdächtigen 
Ansammlungen geschossen. Mit 
scharfer Munition. Ein Jugendli- 
cher vergleicht die Situation mit 
der in den von Israel besetzten 
Gebieten: "Wir erleben auch un- 
sere Intifada," sagt er. "In drei Ta- 
gen hat sie mehr Opfer gekostet 
als dort unten in elf Monaten. 
Man schießt uns nieder mit schar- 
fer Munition, während die Israelis 
Plastikgeschosse benutzen." Eine 
provisorische Bilanz spricht von 
270 Toten. 

Die Toten sind in die nächstge- 
legenen Krankenhäuser geschafft 
worden, bevor man sie (erstmal 
ohne Identifizierung) in ein Lei- 
chenschauhaus bringt. Die zustän- 
digen Stellen weigern sich, sie den 
Familien zurückzugeben, weil sie 
fürchten, daß die Beerdigungen 
neue Zusammenstöße provozie- 
ren. Die Krankenhäuser sind 
überfüllt mit Verletzten. Ihre Auf- 
nahmekapazitäten sind begrenzt. 
Das Blut beginnt auszugehen. Am 
Abend wird im Radio eine An- 
sprache Präsident Chadlis für den 
nächsten Abend um 20 Uhr ange- 
kündigt. jer ist an diesem 
Abend relativ ruhig. Aber es ist 
schwer zu erfahren, wie es anders- 
wo aussieht. Die Polizei hat die 
Stadtteile voneinander isoliert. 


Montag, 10.Oktober 


Man erwartet mit einer gewissen 
Spannung die Rede des Präsiden- 
ten. Um 15.30 Uhr treten erneut 
die Muslimbrüder auf. Sie flankie- 
ren eine Demonstration, die von 
Belcourt aus nach Bab el Oued 
zieht. Es versammeln sich einige 
zehntausend Menschen. Ihre Mä- 
Bigungsappelle tragen Früchte: sie 
erreichen fast unbehindert den 
Sitz der Süret€ Nationale. Ihr 
Ziel: die Herausgabe der Leichen. 


Plötzlich fällt ein Schuß. Einige 
sagen, ein Gendarm habe ge- 
schossen. Andere sagen, ein Zivil- 
beamter, der sich unter die De- 
monstranten gemischt habe, aber 
es kann auch ein Polizist gewesen 
sein. Die Sturm- und die Maschi- 
nengewehre der Ordnungskräfte 
rattern, mähen die ersten Reihen 
der Demonstranten nieder. Die 
anderen winden sich im Durch- 
einander unter anhaltendem Feu- 
er. Danach sammeln die Bullen 
die Toten ein. Es sind dreißig. 


Zwei Stunden später strahlt das 
Fernsehen die aufgezeichnete Re- 
de Präsident Chadlis aus. Viele 
sind enttäuscht. Der Staatschef 
beginnt mit einer Rechtfertigung 
der Aktion der Ordnungskräfte: 
"Wir hatten nur die Wahl, das 
Land in Chaos und Bürgerkrieg 
abgleiten lassen, den unsere Fein- 
de arrangiert haben, oder die 
Ordnung wiederzuherstellen, in- 
dem wir die Institutionen, das Ei- 
gentum und die Bürger schützen." 
Der Präsident bedauert die mate- 
riellen und erst dann die mensch- 
lichen Verluste. Das sollte die ein- 
zige Erwähnung der Opfer blei- 
ben. Zum Schluß macht Chadli 
eine vage Versprechung: ein Pro- 
jekt politischer Reformen soll den 
Bürgern vorgelegt werden, sobald 
die Ordnung wiederhergestellt ist. 
Das Projekt sei schon vor den Er- 
eignissen in Vorbereitung gewe- 
sen, aber er habe nicht früher 
darüber sprechen können. Er fügt 


hinzu, daß die anvisierten Wirt- Jahr 


schaftsreformen zur Anwendung 
kommen werden. 


ie di 
CHAD/I BENDAENID 
ei; Fre Boa) ENNE 


Dienstag, 11.Oktober 
"Zu spät und zu wenig" ist die 
Reaktion der meisten Algerier. 
Warum hat: der Präsident so lange 
mit der Ankündigung einer so va- 
gen Versprechung gewartet? Was 
meint er mit "politischen Verfas- 
sungsreformen"? Viele meinen, er 
sei von den Ereignissen überrollt 


worden. 
In Belcourt bilden sich wieder 
Schlangen vor den "Monoprix"- 


Läden. Aber nun gibt es Waren 
im Überfluß, sogar solche, die seit 
Jahren verschwunden waren. Ist 
das das Ende der Knappheit? 
Vielleicht, aber für wie lange? 
Eine Polizistin geht an der 
Schlange vorbei, die auf einmal 
fast nur aus Männern besteht. 
"Sind Eure Kinder dafür gestor- 
ben?", fragt sie. Einige Männer 
gehen aus der Schlange heraus, 
sie haben Tränen in den Augen. 


Nach der Revolte 


Die Revolte hat die Herrschenden 
zum Zittern gebracht. Wer auch 
immer es hat, die Unruhen 
zu schüren (es wird vermutet, daß 
Chadlis Gegner im Apparat, die 
sich um die Armee, die Staatsbe- 
triebe und den Gewerkschaftsap- 
pe gruppieren, vor dem Partei- 

ongreß die liberale Linie zurück- 
drängen wollten), - er ist von der 
unerwartet starken Massenbewe- 
gung überrollt worden. 


Mit der grausamen Niederschla- 
gung der Revolte haben sich Ar- 
mee und Partei bloßgestellt. 
Chadli konnte die Rolle des wei- 
sen Staatsmannes einnehmen, der 
all dies nicht wollte. Aus Angst 
vor neuen Kämpfen ist die geplan- 
te Pro-Chadli-Demo jedoch vor- 
sichtshalber abgesagt worden. Im 
Referendum für die stärkere 
Trennung zwischen Partei und 
Staat Ende Oktober sprach ihm 
eine Mehrheit das Vertrauen aus. 
Der Parteikongreß Anfang De- 
zember wählte ihn zum einzigen 
Kandidaten für das Präsidenten- 
amt. 


Nach der Revolte wurden einige 
Umsetzungen im Machtapparat 
vorgenommen: Messaadia, der 
2. FLN-Vorsitzende, wurde abge- 
setzt, einige Minister mußten ge- 
hen. Merbah, der unter Boumedi- 
ene Chef des militärischen Ge- 
heimdienstes war, wurde Premier- 
minister. Die Regierung beschloß 
ein Sofortprogramm für die Ju- 
gendlichen, neue Arbeitsplätze 
und Lohnerhöhungen im nächsten 


Die bürgerliche Opposition 
schließt sich vermehrt in Parteien, 
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berufsständischen Vereinigungen 
und Komitees zusammen, auch 
linke Gruppen treten an die Of- 
fentlichkeit. Das Regime will hier 
ein Ventil öffnen: Bei der näch- 
sten Parlamentswahl ist erstmals 
eine freie Kandidatur erlaubt, 
durch die einzelne Mitglieder die- 
ser tolerierten Opposition ins Par- 
lament gelangen können. 


Unterdessen sind die Streiks 
weitergegangen, viele gegen den 
Willen der Gewerkschaft. Die 
Parteizeitung, die tagelang die 
Vorgänge im Land verschwiegen 
oder beschönigt hatte, muß zu- 
nehmend offen berichten. Sie 
sucht versöhnliche Worte und for- 
dert zur ’gemeinsamen Lösung 
der großen sozialen Probleme’ 
auf. Anfang November war von 
Streiks in etwa 50 Firmen die 
Rede, vor allem wegen ausstehen- 
der Jahresprämien. Es gibt Prote- 
ste in kleinen Städten gegen die 
Schließung von Betrieben aus Ma- 
terialmangel. Der Protest der Ar- 
beiter richtet sich auch gegen das 
autoritäre Verhalten der Leiter 
der Staatsbetriebe und gegen die 
Gewerkschaften, die das unter- 
stützen. 


In Frankreich leben 1,5 Mio al- 
gerische Einwanderer. Einige von 
ihnen organisierten während der 
Aufstandswoche Solidaritätsaktio- 
nen. Die Migration führt zum 
Austausch von Klassenerfahrun- 
gen; Algerien ist nicht ein Land 
irgendwo in Nordafrika, sondern 
unmittelbar mit Westeuropa ver- 
bunden. % 


In Mexiko ist nicht nur von der "Schuldenkrise" die 
Rede. Das Land erlebt seit dem Beginn der achtziger 
Jahre einen verstärkten Investitionsschub US-ameri- 
kanischen, westeuropäischen und japanischen Kapi- 
tals. Allerdings haben die internationalen Währungs- 
manipulationen hier gezielt und kräftig Geburtshilfe 
geleistet: Die durch den verschlechterten Wechselkurs 
der heimischen Währung erzeugte Verarmung ver- 
schärft für das mexikanische Proletariat von neuem 
den Zwang, sich in die kapitalistische Produktion 
einzugliedern. Besonders deutlich wird dies an der 
Konjunktur der maquiladora-Industrie, der Teile- 
Montage für die US-Industrie in den nördlichen Pro- 
vinzen entlang der Grenze zu den Vereinigten Staaten 
(siehe Schaubild im Kasten). Die Hofpresse der In- 
vestoren kann nicht überschwenglich genug die neuen 
produktiven Verhältnisse loben, die dort am Red 
River - der einzigen Region, wo "Erste und Dritte Welt 
einander an einer Festlandsgrenze die Hände rei- 
chen" - entstanden sein sollen: "Zone des Einver- 
ständnisses', "neue Pioniergrenze im Wachstum" - 
wieder einmal scheint das Kapital sein endgültiges 
Himmelreich gefunden zu haben. 


Stimmen Krokodile solche Hymnen an, so geht es 
gewöhnlich um. die Hoffnung auf besonders fette 
Beute. Tatsächlich muß das Herz jedes Ausbeuters 
aus der "Ersten Welt" höher schlagen, wenn er mit ei- 
nem einzigen Schritt über die US-Südgrenze hinweg 
wie durch ein Wunder je Arbeitskraft jährlich 15 000 
Dollar Lohnkosten einsparen kann. Freilich wollen 
auch die letzten Zweifel beseitigt sein: Werden die 
Mexikaner sich für das billige Geld hinreichend 
schinden? Wird man ihnen alle Gedanken an ein 
menschenwürdiges Leben so gründlich austreiben 
können, daß stabile Verhältnisse auf Dauer gewähr- 
leistet sind? 


Wir gehen kein Risiko ein, wenn wir annehmen, daß die Lobgesänge auf die neuen Ausbeutungsverhältnisse in 
Mexiko in erster Linie die Aufgabe haben, solch bohrende Sorgen zu mindern und so das Investitionsklima zu 
pflegen. Denn das Kapital hat es sowohl in den Landregionen wie auch in den Industriezentren Mexikos mit al- 
ten und weitverzweigten Traditionen proletarischer Selbstbehauptung zu tun. Über die Kämpfe des mexikani- 
schen Proletariats sind in jüngster Zeit mehrere interessante Beiträge erschienen, die wir zum Teil kurz beschrei- 
ben, zum Teil in Übersetzung vorstellen wollen. 


MEXIKO 
Klassenbeben 


1. BAJA CALIFORNIA NORTE 
2. BAJA CALIFORNIA SUR 
IRA 
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Growth of a new frontier 


# Sites of maquiladora and 
corresponding US service cities 
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Z Die Broschüre Entwicklung der Klassenautonomie und die Krise der Linken am Beispiel MEXIKO. Die Broschüre bringt 
einen Überblick über die mexikanische Klassenrealität von der Revolution 1911 bis zum Streik bei VW im Januar 88, wobei der 
Schwerpunkt auf den letzten zwei Jahrzehnten liegt: von der "Stabilisierenden Entwicklung" Anfang der 60er über die Land- 
guerilla zum "Arbeiteraufstand" der 70er, Erdöl-Boom, Restrukturierung der Automobilindustrie und neue Kämpfe In den 80ern. 
Außer der historischen Darstellung finden wir hier umfangreiche Passagen einer Broschüre eines mexikanischen Autors. Jos& 
Othon Quiroz Trejo, Die Linke und die Arbeiterklasse in Mexiko - eine neue alte Krise, aus der wir eine Kostprobe geben, die 
die Kämpfe der VW-Arbeiter im Herbst 1981 betreffen. 
2. Ein Artikel von Harry Cleaver: Vom Nutzen eines Erdbebens aus der US-Zeitschrift MionıGHT Notes, den wir leider aus Platz- 
gründen stark kürzen mußten. 


3. Eine Broschüre über Kampf und Organisierung von NAHERINNEN In Mexiko-City nach dem Erdbeben von 85. 
Sie Ist erhältlich gegen 10 DM bei: Petra Wassner, Marschallstr.37, 4000 Düsseldorf 30 


Vom Nutzen eines Erdbebens Bee 
Harry Cleaver 


Wenn die Chinesen "Krise" 
schreiben, benutzen sie dafür zwei 
Zeichen. Eines bedeutet "Gefahr", 
das andere "Chance", Die Situa- 
tion in Mexiko City hat gezeigt, 


wie scharfsinnig diese Zeichen- 
kombination ist. Nicht nur die 
Gefahren sondern auch die neuen 
Möglichkeiten im Gefolge des 
letzten Erdbebens waren äußerst 
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vielschichtig. Die wirtschaftlichen 
und politischen Risiken, die durch 
die plötzliche Störung der sozia- 
len Ordnung entstanden, spran- 
gen weniger ins Auge als die phy- 


sische Gefahr des Erdbebens, 
aber sie waren nicht weniger real. 
Für die Regierung stellte das 
Erdbeben eine weitere unerwar- 
tete Krise dar. Sie kam zu den 
Auslandsschulden und den sozia- 
len Spannungen hinzu, die eine 
Folge der Austeritätspolitik waren 
- welche wiederum darauf ab- 
zielte, ausländische Gelder für die 
Zurückzahlung der Schulden zu 
bekommen. 


Für viele Menschen wurde die 
unmittelbare physische Gefahr 
des Erdbebens schnell von umfas- 
senden rechtlichen und wirt- 
schaftlichen Gefahren überlagert. 
Als Hausbesitzer und Rechtsan- 
wälte noch am Tag des Erdbebens 
auf der Bildfläche erschienen, 
bemerkten die Leute in den 
Stadtvierteln schnell, daß die 
größte Bedrohung und Gefahr 
von diesen Hausbesitzern ausging, 
die sich anschickten, die Situation 
in ihrem Sinne auszunutzen. 
Wenn sie ihre Häuser abreißen 
und teurere Häuser mit höherer 
Miete dorthin bauen würden, so 
würden die alten Mieter sie nicht 
mehr bezahlen können. Also or- 
ganisierten sich Tausende von 
Mietern, zogen zum Präsidenten- 
palast und forderten die Ver- 
staatlichung des beschädigten Ei- 
gentums sowie den späteren Ver- 
kauf an die derzeitigen Mieter. 
Sie nahmen die Initiative in die 
Hand, während die Regierung 
immer noch gelähmt war, und er- 
zwangen so die Beschlagnahmung 
von 7000 Gebäuden. Obwohl eine 
sogar noch größere Anzahl von 
beschädigten Häusern nicht ent- 
eignet wurde, verhinderte die 
breite Mobilisierung und die Fä- 
higkeit der Regierung zu weiteren 
Maßnahmen zweifellos den Hin- 
auswurf vieler sonst schutzloser 
Mieter. Mit besonderem Scharf- 
sinn hatten die militanten Armen 
eine gewaltige Gefahr in eine viel- 
versprechende Chance verwan- 
delt. 

Wie war das möglich geworden? 
Wie konnten die Armen - nach- 
dem sie im Widerstand gegen die 
Austeritätspolitik drei Jahre lang 
nichts als Niederlagen erlitten 
hatten - nun in dieser verschärften 
Krisenperiode erfolgreich ihre 
Sache vorantreiben? Einerseits 
führte das Erdbeben zum Zu- 


Der Kampf der VW-Arbeiter in Puebla 


"In jenen Tagen des November. 


1981 vereinigten sich auf den 
Straßen, die zum Arbeitsministe- 
rum führten: ein mittleres Kon- 
tingent von Universitätsarbeitern, 
die den Streik der SITUAM un- 
terstützten und das größte Kon- 
tingent von Fabri itern, das 
man dort während der 70er und 
Anfang der 80er gesehen hatte; 
Arbeiter, deren Kampfparolen 
und -formen die Existenz einer 
Klassenzus demon- 
strierten, die aus den großen, in 
den 60ern aufgebauten Fabriken 
herauswuchs, jener anderen Ar- 
beiterbewegung, die ein Teil der 
neuen "Insurgencia Sindical" war. 
Die VW-Arbeiter eroberten mit- 
tels eines wilden Streiks ihr Syn- 
dikat mit der Kraft zurück, die ihr 
die Fusion der komplexen Arbeit 
mit der größten Zusammenbal- 
lung an durch das Fließband tay- 
lorisierten Arbeitern verlieh und 
übersprangen vereint mit den be- 
fristeten, unqualifizierten Jugend- 
lichen die Schranken der Ar- 
beitsteilung, um eine Führung zu 
zerstören, die die Vertretung ei- 
nes großen Teils der Arbeiter 
vergessen hatte. 1981 zerstörten 
die VW-Arbeiter die Figur des 
spezialisierten und produktiven 
Arbeiters, der ’mehr verdiente, 
weil er mehr produzierte’. Mit der 


R 


Mobilisierung der VW-Arbeiter 
eröffnete sich ein neuer Kampfzy- 
klus und die Konsolidierung einer 
Figur, die die moderne, ins Un- 
endliche gehende Teilung ihrer 
Arbeit, die tägliche Wiederholung 
der Arbeitsmonotonie und den 
durch die schleichende Strenge 
des Fließbands, der Zeiten und 
der Bewegungen markierten 
Rhythmus erlebt. Diese Mobilisie- 
rung verband Erfahrungen, den 
politischen Streik und den 
’marcha-planton’ (Marsch-Kund- 
gebung); der eine eine typische 
Arbeiteraktion die andere 
ge durch einen Teil der Be- 
schäftigten aus dem Erziehungs- 
bereich, die sich ebenfalls in 
vollem Aufruhr befanden: die 
CIE, nn Parolen, af nen 
rungen, Demonstrationen der po- 
litischen Zentralität einer Klas 
senzusammensetzung, die 12 
Jahre brauchte, um sich zu ent- 
wickeln. Die andere Arbeiterbe- 
wegung, die von den Avantgardi- 
sten ignoriert worden war, er- 
schien auf der Bildfläche." 


aus: Entwicklung der Klassenauto- 
nomie und die Krise der Linken am 
Beispiel MEXIKO, zu bestellen 
gegen Überweisung von 5 DM an 
SISINA Berlin 
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sammenbruch der Autorität und 
der praktischen Kapazitäten der 
Regierung. Zum anderen hatten 
diese Leute die Fähigkeit zur 
Selbstorganisierung in einer lan- 
gen Geschichte von autonomen 
Kämpfen entwickelt. 


Während die Regierung noch 
unter Schockwirkung stand und 
unbeweglich war, schritten viele 
communities bereits zur Tat. Eine 
von ihnen - nahe der Stadtmitte 
von Mexiko-City gelegen - ist über 
einen langen Zeitraum für erfolg- 
reiche autonome Selbstorganisie- 
rung und für ihren Kampfgeist 
bekannt geworden. Ihr Name 
lautet Tepito. 


Im Maßstab von Mexiko-City ist 
Tepito ein relativ kleiner Stadtteil. 
Hier leben ungefähr 125 000 Ein- 
wohner der 20-Millionen-Stadt. 
Tepito ist sehr alt. Heute sichert 
es sein Überleben sowohl inner- 
halb wie unterhalb der offiziellen 
Okonomie. Auf der Ebene der 
"sichtbaren" Okonomie macht die 
Arbeit vieler Bewohner Tepito 
zum zweitgrößten Schuhprodu- 
zenten Mexikos. Auch Textilien, 
Stereorecorder und viele andere 
Waren werden dort hergestellt. 
Neben die Produktion treten die 
verschiedenen Dienstleistungen 
wie Restaurants, Autowerkstätten 
und Einzelhandelsgeschäfte. ’Im 
Untergrund’ leben die Bewohner 
von Schmuggel und Schwarzhan- 
del. Das Faszinierende an dieser 
Ökonomie ist nicht ihr Anteil an 
"Schattenwirtschaft" - der ist heute 
durchweg üblich -, sondern mit 
wie wenig Arbeit sich viele hier 
ihren Lebensunterhalt verdienen 
können, und wieviel freie Zeit sie 
für Tätigkeiten abzweigen, die 
dem Wachstum der community 
zugute kommen. Zwar gibt es 
Ausnahmeerscheinungen vom Typ 
der Schuhmacher, die für fremde 
Kapitalisten bei äußerst niedrigen 
Stücklöhnen lange tägliche Ar- 
beitszeiten leisten. Doch der 
überwiegende Teil der Bewohner 
verdient anscheinend mit durch- 
schnittlich gerade zwei bis vier 
Stunden Arbeit pro Tag genug für 
ein Leben im gewünschten Zu- 
schnitt. Offensichtlich haben die 
Menschen in Tepito eine wichtige 
Erfahrung der Dritten Welt be- 
griffen: Wo ein Entwicklungsmo- 
dell über hohe persönliche Ein- 


kommen in Gang gesetzt werden 
soll, da bringt es befriedigende 
Ergebnisse nur für wenige Erfolg- 
reiche, für die Mehrheit hingegen 
nichts als Erschöpfung und ein 
vergeudetes Leben. 


Indem sie ihre Arbeitszeit auf 
das unerläßliche Mindestmaß be- 
grenzen, haben die Einwohner 
von Tepito ihrem individuellen 
Einkommen Schranken auferlegt. 
Freigesetzt haben sie dadurch je- 
doch beträchtliche Mengen Zeit, 
die nun für den gemeinsamen 
Spaß am Leben, für die Selbstor- 
ganisation und den allgemeinen 
Kampf um Verbesserung der Le- 
bensbedingungen im ganzen Vier- 
tel verfügbar werden. Hierin ver- 
hält man sich sehr bewußt, voll 
Stolz auf die freie Wahl eines Le- 
bensstils, bei dem gemeinsames 
Handeln mehr zählt als persönli- 
cher Besitz. Für viele in der com- 
munity handelt es sich hier ein- 
fach um die Wertvorstellungen 
der traditionellen ländlichen Ge- 
meinschaften Mexikos, die in die 
Stadt verpflanzt worden sind, - 
überlieferte Werte, die sie denen 
des modernen mexikanischen Ka- 
pitalismus bewußt gegenüberstel- 
len. 


Während die Wirtschaft Mexi- 
kos in den letzten Jahren immer 
tiefer in der Krise versank, hat 
sich in Tepito in zweierlei Hin- 
sicht Interessantes ereignet. Er- 
stens blühte die Schattenwirt- 
schaft auf, während die offizielle 
Wirtschaft stagnierte. Die tägli- 
chen Geldentwertungen, die legal 
eingeführte Waren verteuerten, 
lenkten die Verbraucher auf die 
billigere Schmuggelware aus 
Tepito. Zweitens hat sich - einem 
Soziologen zufolge, der solche 
Dinge festhält - im gleichen Zeit- 
raum die Zahl der Straßenfleste in 
Tepito um das siebenfache er- 
höht. 


Daß die Straßenfeste sich ver- 
vielfachen, ist typisch für das 
wachsende und in mancher Be- 
ziehung durchaus fröhliche Leben 
der community. In Tepito lebt 
man betont gemeinschaftlich, und 
dies nicht nur im Sinne der kom- 
munitären Selbstorganisation, 
sondern von Grund auf. Die Men- 
schen verbringen hier einen be- 
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trächtlichen Teil ihrer Zeit auf 
der Straße oder in den vecinda- 
des, einzigartigen baulichen An- 
lagen mit weiten, von kleinen Ein- 
zelbehausungen umgebenen In- 
nenhöfen. Die Wohnungen sind 
klein bemessen, dies aber nicht 
nur, weil die Menschen sich 
größere nicht leisten können, son- 
dern aufgrund freier Entschei- 
dung. Es mag sein, daß sie in 
ihren Häusern schlafen, arbeiten 
oder der Liebe nachgehen. Aber 
mehr Zeit verbringen sie in den 
Höfen beim Gespräch, beim ge- 
meinsamen Kochen und Essen. 
Hier spielen auch die Kinder - im 
Schutz der Alten, die von ihrem 
Sitz aus die Verbindungswege 
zwischen der vecindad und der 
Straße im Auge halten. 


Als "Candelaria de los Patos", 
ein vergleichbares Stadtviertel in 
der Nähe, "saniert" wurde, schau- 
ten die Tepitehos genau zu. Sie 
sahen, wie die Bewohner wegge- 
fegt und über die ganze Stadt ver- 
streut wurden; einige von ihnen 
fanden sogar Unterkunft in 
Tepito. Dann nahmen sie wahr, 
wie aus den planierten Ruinen des 
Viertels ein gigantischer Wohn- 
komplex emporwuchs: Nonoalco 
Tlatelolco. Seine Hochhausap- 
partements füllten sich schon bald 
mit Angehörigen der mexikani- 
schen Mittelschicht. Aus dieser 
Erfahrung zogen die Einwohner 
von Tepito ganz korrekt die 
Lehre, daß Stadtsanierung die: 
Zerstörung ärmerer Viertel und 
die Schaffung von Mittelschicht- 
vierteln bedeutet - ein im ge- 
samten Nordamerika vertrauter 
Vorgang. Als die Regierung sich 
also Tepito zuwandte und sagte: 
"Jetzt seid ihr an der Reihe", lei- 
steten die Leute entschlossenen 
und ideenreichen Widerstand. 


Den Androhungen physischer 
Gewalt stellt man sich in Tepito 
gemeinsam körperlich entgegen. 
Andere wichtige Abwehrkräfte 
werden durch die bewußt infor- 
melle und dezentrale Selbstorga- 
nisierung freigesetzt. In klarer 
Einschätzung der Versuche der 
regierenden Staatspartei PRI, ein- 
zukaufen was sie nicht niederwal- 
zen kann, verfügt Tepito nicht nur 
über eine unglaubliche Anzahl 
von Organisationen. Es sind auch 


die meisten von ihnen so aufge- 
baut, daß Machtstrukturen fehlen, 
die vom Gegner übernommen 
werden könnten. Tepito ist ein le- 
bendiger Beweis für den Satz, daß 
das Fehlen einer starken "Organi- 
sation" nicht notwendig das Feh- 
len starker Organisierung bedeu- 
tet. Überall ist die Organisation 
informell; es gibt keine schriftli- 
chen Verfahrensregelungen, keine 
Präsidenten, keine Vizepräsiden- 
ten, keine Kassierer. In Tepito 
spricht man vom leader und nicht 
vom Chef einer Organisation. 
"Leader", sagt man, "sind diejeni- 
gen, die fertigbringen, was die 
Leute wollen." Leader wechseln, 
aber die Abläufe des Wechsels 
sind informeller Art; der Schwer- 
punkt der Diskussion bewegt sich 
von der einen Person zur näch- 
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sten. Kurz gesagt: Es gibt keine 
Hierarchie, die von der PRI ein- 
gekauft werden könnte, nur Ein- 
zelpersonen, die zusammenarbei- 
ten. Jede Entscheidung, die für 
die community oder einen ihrer 
Teile von Bedeutung ist, wird 
über vielfache Diskussionen und 
Verhandlungen zwischen der ge- 
samten Skala der Organisationen 
getroffen, deren Interessen be- 
troffen sind. Das ungewöhnlich 
große Zeitquantum, das so ins 
öffentliche Leben eingeht, ruft die 
zahlreichen Perioden revolutio- 
närer Volksaufstände in Erinne- 
rung, wo einfache Männer und 
Frauen in großer Zahl unnötige 
Arbeit beiseite liegen ließen, um 
Zeit zu gewinnen für ihre Beteili- 
gung an der Geburt einer neuen 
politischen Ordnung. 


Die jüngste Vergangenheit hat 
gezeigt, daß die erprobten Orga- 
nisationsformen die Einwohner 
von Tepito befähigt haben, sich in 
Notlagen rasch und wirkungsvoll 
selbst zu helfen und dabei auch 
mit der teilweise gelähmten Re- 
gierung fertigzuwerden. Sobald 
die Nachbeben verebbt waren, 
erfaßten die Tepitehos die Gefah- 
ren, die ihnen von den Hausbesit- 
zern drohten, und nahmen die 
Dinge in die Hand. Als erstes 
bauten sie Hütten und schlugen 
Zelte gleich vor ihren Häusern 
auf, wo sie verteidigt werden 
konnten. Sie lehnten die Vor- 
schläge von Regierung und Hilfs- 
organisationen ab, sich in Parks 
oder Parkplätzen zu sammeln 
oder gar die Stadt zu verlassen. 
Als nächstes bauten sie in vielen 
der am schwersten betroffenen 
Straßen Blockorganisationen auf 
zur Koordination von Hilfelei- 
stungen und zur Selbstverteidi- 
gung gegen die Schlägertrupps 
der Regierung, die einschüchtern 
wollten, um die Kontrolle in die 
Hand zu bekommen. Zum dritten 
hatten sie sich schon eine Woche 
nach dem Erdbeben mit Reprä- 
sentanten von über 150 anderen 
communities und autonomen Or- 
ganisationen getroffen, um ein 
Selbsthilfe-Netzwerk aufzubauen, 
das verfügbare Informationen, 
Fähigkeiten und Hilfsmittel allen 
leichter zugänglich machen sollte. 


Die Leute von Tepito nutzten 
solche Mittel und verstärkten da- 


des beschädigten 
Heute kann man überall in Tepito 
in Hauseingängen das große Zei- 
chen rot auf weiß sehen, das ein 
Haus als Eigentum der Bundesre- 
gierung ausweist. Im nächsten 
Schritt wollen die Tepiteios die 
Regierung zwingen, ihnen die 
Häuser billig zu verkaufen. Die 
Regierung soll ihnen beim Wie- 
deraufbau helfen oder sie in Ruhe 
ihren Wiederaufbau in Selbsthilfe 
machen lassen. 
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Redaktion Schw: Fadı 
Posten | En a Göttinger Arbeitskreis gegen Atom- 
7043 Grafenau-1 Bestellungen an: energie, Postfach 1945, 3400 Göt- 
Buchladen Schwarze Risse tingen, oder Lüneburger Arbeitskreis 


gegen Atomanlagen, c/o. Günter 


Gneisenausstr. 2a 
1000 Berlin 61 Garbers, Posener Str. 22, 2121 
r Vorauszahlı DM 5,- Reppenstedt, 
. gegen Vora lung von R 
Flugblätter der | | pro Exemplar (ab 3 Stück je DM Tel.: 04131/37835 (tagsüber). 

3,30) auf Kto.-Nr. 3094101 für AKS 
Erwerbslosen & | | Ye Bank fir Sozahmischaf 
Jobberbewegung 


BLZ 10020500 
Kennwart "Rraechüre" 
Hamburg 
ils2 r 


2.Juni.88 


Die Plugblattisammlung doku- 
mentiert sehr anschaulich 6 
Jahre Kampf In Hamburg: 

Es geht um AÄmterkampf auf 
Sozial- und Arbeits- 
ämtern, um Nulltarifaktlonen, 
Sklavenhändler, Schwarzfahren, 
tzungen, Umschüler, 
Idanträge, 
die 

behörde, Internazlonalen 
Kämpfe, 1.Mal-Demos. 

Es geht. gegen Zwangsarbelt, 
Rassimus und Staatsterror und 
für Internationale Solidarität. 


Aoen Exgrunn b Aksrrresieettung 


Forschungsergebnisse 


zum Behandiungsvollzug 


Psychiatrie 


Infos von Drinnen und Draussen 


Zu bestellen bei 


DURCHBLICK c/o  Buchlagen, 
Gneısenaustr. 2a, 
1000 Berlin 61 


Die Dokumentation hat 280 
Selten und Ist gebunden. 


Bestellung gegen Vorkasse 
DM 17,- (incl. Porto) auf 
das Konto: 


| 
A hart 


gegen Vorkasse 3DM 


Die neue DIREKTE AKTION ist da! 
Also: Cafe & Buch 
Postgiro Hambure 
(BLZ 200 100 26) 
Konto 467 902-202 
Verwendungszwack: 
Schwarze Katze Plugblattdoku 


Sonderkonto 

Thomas-D. Lehmann 

Sparkasse der Stadt Berlin West 
Konto-Nr. 340 157 360 

BLZ 100 500 00 


Anfordern, lesen, diskutieren, verbreiten!t 


Erhältlich gegen DM 2.-- über‘s 
Libertäre Zentrum 
Lagerstrade 27, 2000 Hamburg 6 


DIREKTE AKTION, Organ der FREIEN ARBEITER/INNEN- 


UNION, ANARCHOSYNDIKALIST/INNEN oder Briefmarken 


Die neuen Knaste für Gefangene umsonst 
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ANARCHISTISCHES MAGAZIN 


Inhalt: 


- Internationales A-Tref- 
fen in Ruigoord/NL: Ein 
Bericht 
Libertäres Zentrum in 
Basel: Neu eröffnet 
Freie Schule: Interview 
mit SchülerInnen des 
Anna Göldin Gymnasiums 
in Basel 
Erich Wulff:’Keine Ode 
an den Sozialpsychiater 
Autonome Nica-Brigade 
Bern 
Hüttis-Strasse 2-8/Zü- 
rich: Zwischen Euphorie 
und Resignation 


RARA: Verhaftungen in 
den Niederlanden 


Poison Girls: Gespräch 
mit Richard und Vi Sub- 
versa 


Kurzinfos 


Kontakt: banal, Postfach 
288, CH-8036 Zürich 


Abos: Fr. 20.- für vier 
Nummern inkl. Porto auf 
PC 80-38109-6 


Einzelheft: Fr. 4.- plus 
Porto 


für Eingeschlossene gra- 
tis 


Nr.5 erscheint ca. Januar 
1989 


Armey 
deutschland 


Haberfelds erhältlich! 


Wer Haberfeld noch nicht kennt, dem sei 
diese Knastzeitung von drinnen und 
draußen als erster Einblick in den Ge- 
samtzusammenhang Strafvollzug wärm- 
stens empfohlen. Zahlreiche Informatio- 
nen wuren hier abgedruckt, die sonst kaum 
die Knastmauern verlassen. Das Themen- 
spektrum reicht von Psychopharmaka im 
"Normalvollzug" bis zu Knastgedichten. 


Erhältlich sind noch: Haberfeld Nr. 3, 
Haberfeld Juli 86, Haberfeld August 86, 
Jahrbuch 1987, Literaturverzeichnis. Die 
letzten beiden haben eher Buchumfang. 


Alles zusammen für sechs Mark; einzu- 
senden in zwei Briefmarken je drei Mark 
an: NID-Redaktion Köln, do GNN-Ver- 
lag, Pf. 260 226, 5000 Köln 1. 


KULTUR 


Mit Beiträgen über: 
Exotismus, Auswärtige 
Kulturpolitik, Kultur- 
imperialismus, Capoeira 
in Brasilien, Erzähl- Be- 
tradition in Afrika, 
Buchrezensionen u.a. zug: 
blätter 
des iz3w 
Postf. 5328 
7800 Freiburg 
Buchhandel: 
Prolit,.Pf, 63 Gießen 


8 mal im Jahr für 40/30 Mark 
Einzelheft 5 DM + 1,50 DM Porto 


„SISINA- RECORDS PROUDLY PRESENTS: 
"HAISIR DES PROLETAIRES” 


MILMANTE TANZCOMBO AUS 
% KÖLN-EHRENFELD 


NT 


Herausgegeben von einer 
bundesweiten Redaktion, 
radikaler junger Mensch- 
en.Es erscheint unregel- 
mäßig mit wechselnden 
Schwerpunkten,jedoch min- 
destens 5x im Jahr. 

Falls ihr in eurer Stadt 
revolutionäre Jugendpoli- 
tik macht/machen wollt,so 
verbreitet dieses Blatt 
"armes deutschland"..... 
c/o Joachim Römer Neußer 
Str. 239 5000 Köln 60.. 
Einzelheft 0,50 DM ab 5 
Heften 0,30 DM usw Konto 
J.Römer...Stadtsparkasse 
Köln-BLZ 370 501 98 Kon- 
toNR. 79 74 31 34 unbe - 
dingt das Stichwort "ad" 
angeben. 


nr4 dez 88 


Im Gemeinschaftsprojekt 
der Buchläden: 


Kleine Freiheit, Gießen 

Rote Straße, Göttingen 

Schwarze Risse, Berlin 
sind erschienen/erscheinen: 


Materialien für einen 

neuen Anti-Imperialismus 1 

- Mittelamerika-Nord-Mexiko-USA 

- Migration / kriegsförmige Mobi- 
lisierung / Vertreibung / Low 
Intensity Warfare / transnation. 
Klassenauseinandersetzungen 

- Ökonomie des Widerstands 

(April 88) 9,- 


MATERIALIEN 
FÜR EINEN NEUEN 
ANTIIMPERIALISMUS 


DAS ENDE DER 
ENTWICKLUNG 


BRASILIEN — 


- Brasilien 

- Migration / Hunger / Bevölke- 
rungspolitik / Vernichtung 

- die „neuen“ Klassenkämpfe in 
Brasilien / Streiks / Plünde- 
rungen / Landbesetzung 
copycats / Blockierung des 
Entwicklungsmodells 

(Juni 88) 


Leben als Sabotage 

D. Hartmann 

Zur Krise der technologischen 
Gewalt, mit aktuellem Vorwort 
Reprint, Juni 88, DM 13,- 


Bestellungen an: 

Buchladen Schwarze Risse 
Gneisenaustr. 2, Tel. 6928779 
Gruppen u. Einzelbestellungen 
bitte Vorauszahlung: 
Postgirokonto 2908 91 - 103 
M. Junk Verlag 
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